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Es ist nichts zu fürchten als die Furcht.

Ludwig Börne
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Es heißt, die Liebe macht einen stark.

Sie kann Grenzen sprengen, Berge bezwingen und Gräben überwinden. Sie ist großzügig, gütig und verständnisvoll. Die Liebe macht keinen Unterschied. Sie ist tolerant und spontan. Sie folgt dem Herzen. Hört mehr, als gesagt wird, sieht mehr, als gezeigt wird, blickt über das Offensichtliche hinaus.

Die Liebe bleibt, auch wenn die Menschen gehen. Selbst wenn sie dich freiwillig verlassen, weil sie die Welt nicht mehr ertragen. Die Liebe ist da. Sie pocht in dir, sie verschwindet nicht.

Die Liebe kann alles. Ja, sie ist pures Glück, doch sie ist nicht nur das. Sie ist auch bodenloses Leid, reißender Schmerz und tiefste Dunkelheit. Auf tausend Arten kann die Liebe betrügen. Auf tausend Arten ein Herz zerfetzen.

Manchmal kann die Liebe auch sterben.

Manchmal ist es einfach zu spät.

Manches lässt sich nicht verzeihen.


1
[image: ]
[image: ]



Elf Tage.

Es waren elf dunkle Tage vergangen, seit die Sichelträger Chons erweckt hatten.

Elf Tage, in denen der ägyptische Gott bereits seine Angst in Manhattan verbreitet hatte.

Elf Tage, in denen wir unser Notquartier in den Hamptons bezogen hatten, um uns auf die Aufgabe zu konzentrieren, die nun vor uns lag.

Und lange elf Tage, in denen ich in jeder Stunde und jeder Minute den Augenblick verflucht hatte, in dem ich Quentin mein Herz offenlegte.

Komm schon. Ich weiß, dass du hier irgendwo bist.

Mein Blick glitt über den wolkenlosen Himmel, dessen strahlendes Blau sich mit dem des rauschenden Meeres vermischte. Nur eine dünne Linie trennte die beiden am Horizont und ich hoffte, irgendwo da oben die kleine, flatternde Bewegung auszumachen. Die kleine, flatternde Bewegung, die sich von den kreischenden Seemöwen unterschied, die ihre Kreise langsam über den Strand zogen.

Komm schon.

Ich schloss die Augen. Konzentrierte mich auf die Stelle über meinem Kopf. Versuchte, all die hässlichen Gedanken zur Seite zu schieben, die immer wieder nach mir griffen.

Quentin. Nathan. Lydia.

Jetzt nicht.

Ich musste meine Emotionen unter Kontrolle bringen, musste sie ebenso in den Hintergrund rücken lassen wie die graue Holzterrasse mit den hübschen weißen Möbeln, auf der ich stand.

Ein tiefer Atemzug. Dann der nächste. Und noch einer. Nach und nach wurden die Gedanken und Eindrücke meiner Umgebung weggespült wie der feinkörnige Sand, den die Wellen des Meeres einfach mit sich nahmen.

Und dann passierte es. Ein sanftes Pulsieren in meinem Inneren ließ die Verbindung aufflackern. Die Verbindung zu Noctis, die sich anfühlte, als würden unsere Herzen auf magische Weise im selben Takt schlagen. Als würden wir irgendwie zusammengehören, auf einer Ebene, die über den menschlichen Verstand hinausging.

Langsam öffnete ich die Augen. Als Erstes nahm ich den kleinen schwarzen Punkt am Himmel wahr, der sich mir zielgerichtet näherte und mich wie immer zum Lächeln brachte. Glücklicherweise war mir Noctis vor elf Tagen aus dem Sichelträgerzentrum gefolgt. Sie hatte verstanden, dass es dort nicht mehr sicher für sie war.

Krächzend steuerte das Rabenmädchen auf das zweistöckige Strandhaus mit dem dunkelgrauen Spitzdach zu, in dem wir jetzt wohnten. Finanziert wurde es mit Joshs Bitcoins-Vermögen, das er nur ungern erwähnte. Das Haus verfügte nicht nur über einen eigenen Strandzugang, sondern lag auch so abgeschieden, dass wir ungehindert draußen trainieren konnten. Zudem half es natürlich, dass die Hamptons in der kälteren Jahreszeit weit weniger beliebt waren als im Sommer. Da Xander die Adresse des Rückzugsortes bis zuletzt vor allen anderen geheim gehalten hatte, mussten wir uns auch keine Gedanken darüber machen, dass Chons seine Sichelträger plötzlich vorbeischickte, weil er womöglich auf Quentins gesamtes Wissen zugreifen konnte. Wobei das vermutlich die einzige gute Sache an der ganzen Misere war.

Lächelnd streckte ich meine Hand aus und beobachtete Noctis, die sich auf dem Terrassengeländer niedergelassen hatte. Es kam mir vor, als wäre das Rabenmädchen ein wenig gewachsen, aber im Verhältnis zu ihren Artgenossen war sie noch immer klein. Noctis legte den schwarzen Kopf leicht schief und starrte mich aus ihren dunklen Augen eindringlich an.

„Cooper hat etwas für dich gebaut“, sagte ich und deutete auf einen zusammengeschusterten Unterschlupf, der sich neben der weiß gerahmten Terrassentür befand. Es waren mehrere notdürftig zusammengehämmerte Bretter aus Naturholz, die eher an eine Hundehütte als an eine Voliere erinnerten. Im Inneren der Hütte waren ein paar Futter- und Wasserschälchen mit etwas Obst für das Rabenmädchen vorbereitet. „Ich weiß, es ist nicht so hübsch wie dein Glashaus, aber Cooper hat sich wirklich Mühe gegeben.“

Noctis reckte ihren Kopf, bevor sie hochflatterte, um dann direkt vor einem der Futterschälchen zu landen. Sie pickte sich ein paar Körner heraus und hopste dann zu dem Wassergefäß.

„Es scheint ihr zu gefallen“, hörte ich Kim sagen, die gerade die Terrasse betreten hatte.

„Ja, das glaube ich auch.“

Kim zog sich den Reißverschluss ihres roten Parkas zu, bevor sie die Terrassentür vorsichtig hinter sich schloss und mir einen Schal reichte. „Es ist kalt hier draußen, besonders morgens.“

„Danke.“ Ich legte mir den blauen Wollschal um den Hals und steckte ihn in meine gefütterte Jacke.

„Du siehst müde aus. Konntest du wieder nicht schlafen?“

Kim trat an das Terrassengeländer, von dem eine schmale Holztreppe über die Klippen hinunter zum Meer führte.

Ich nickte. Seit elf Tagen plagten mich Albträume. Albträume, in denen sich Quentin jedes Mal in Chons verwandelte. Albträume, die mich zwangen, diesen hässlichen Moment immer und immer wieder zu erleben.

„Und hast du auch wieder dieses Gefühl gehabt?“

Ich riss meinen Blick von den Wellen los, auf denen ein paar Segelschiffe schipperten, und wandte mich Kim zu. „Ja, irgendetwas passiert mit mir. Da ist dieses innere Vibrieren, als würde sich etwas in mir verändern.“

Meine Freundin betrachtete mich zerknirscht. „Josh und ich haben in dem Sonnenbuch vielleicht etwas dazu gefunden.“

Das Sonnenbuch. Auch wenn unsere Karten gegen Chons schlecht standen, hatten wir zumindest in einer Sache Glück gehabt. Denn vor einer Woche waren die Jungs tatsächlich auf die Hinterlassenschaft eines Sonnenkriegers gestoßen, die uns weiterhalf. Unter anderem fanden wir darunter eine alte Holzkiste, die der Kirche gespendet worden war und die über einen doppelten Boden verfügte. Darin hatten die Jungs ein verstaubtes dickes Buch entdeckt, das Kim und Josh nun seit einer Woche studierten. Offenbar war das Buch innerhalb der Sonnenkrieger von Generation zu Generation weitergegeben worden, denn es beinhaltete nicht nur alte Riten, sondern auch Aufzeichnungen zu allen möglichen Mythen und Legenden, die nach und nach ergänzt worden waren.

„Und, was habt ihr gefunden? Besonders glücklich siehst du deswegen ja nicht aus.“

Kim schlang fröstelnd die Arme um sich. „Es geht nicht direkt um Chons, sondern um Re. Aber es könnte auch für Chons gelten.“ Bibbernd griff sie nach meiner Hand. „Sieh es dir am besten selbst an. Drinnen ist es auch wärmer.“

Gemeinsam betraten wir das Innere des Strandhauses, in dem tatsächlich schon eine behagliche Wärme herrschte. Der offene Wohnbereich verfügte über einen steinernen Kamin. Ein gemütliches Feuer flackerte darin, das die beißende Novemberkälte vertrieb. In der Mitte des Raumes stand eine dunkelgrüne Couch mit zwei antiken Lehnstühlen, links davon fand sich ein ovaler Esstisch neben einem offenen Durchgang, der in die angrenzende Küche führte. Das Wohnzimmer beherbergte außerdem ein altes Klavier sowie eine knarzende Holztreppe, über die man das Obergeschoss erreichte. Dort oben lagen die anderen Räume, die wir uns teilten. Cooper und Josh hatten das Elternschlafzimmer besetzt, während Kim und ich das Gästezimmer in Beschlag genommen hatten. Ash und Xander waren in die beiden Kinderzimmer gezogen, die nur über Einzelbetten verfügten.

Josh kam gerade mit einer Tasse Kaffee aus der Küche. Mit seinem Dreitagebart und dem müden Blick wirkte er nicht mehr wie der Junge, mit dem ich damals wegen der Wohnung geskypt hatte. Er wirkte älter. Und desillusioniert, so wie wir alle.

„Guten Morgen, Widney.“

„Hey, Josh“, sagte ich und lächelte ihn kurz an.

Kim zog sich derweilen ihren Parka aus und steuerte auf den Esstisch zu, auf dem eine große Ägypten-Landkarte ausgebreitet lag. Daneben stapelten sich unzählige Bücher sowie Kims Zeichnungen, die sie in den letzten Wochen mithilfe ihrer Befragungen der Sonnenkrieger angefertigt hatte. Es handelte sich um Schwarz-Weiß-Skizzen, die jene Visionen wiedergaben, die meine Mitbewohner durch den Sonnenspeer aus dem Museum empfangen hatten. Die Bilder zeigten nicht nur die Zeremonie und den brutalen Kampf, der damals in der Halle der Riten stattgefunden hatte, sondern auch, dass die Götter sich gegenseitig ihre Waffen abgenommen hatten. Sowohl Res göttlicher Sonnenstab als auch die Mondsichel von Thot befanden sich noch in der verschollenen Pyramide, was uns durch die Aufzeichnungen im Sonnenbuch bestätigt worden war. Da wir Chons und seinen Sichelträgern zahlenmäßig unterlegen waren, sah unser Plan nun vor, die Pyramide ausfindig zu machen, um die Mondsichel von Thot an uns zu nehmen. Die Mondsichel, die den Unterlagen zufolge einen Gott zurück in den Götterhimmel befördern konnte.

Ich hängte meine Jacke samt Schal über die Stuhllehne, während Kim das dicke goldene Buch hervorholte, auf dessen Einband ein Kreis mit einem Punkt in der Mitte – das Symbol der Sonne – eingeprägt war. Vorsichtig schlug sie das Sonnenbuch auf und blätterte durch die alten Seiten, auf denen sich unzählige bunte Malereien und Hieroglyphen fanden. Josh und ich stellten uns neben sie.

„Hier“, sagte Kim und deutete auf das Bild von Re, der als Mann mit Falkenkopf und einer roten Sonnenscheibe dargestellt wurde. Neben Re standen drei Frauen, die dem Gott sichtlich zugetan schienen.

Kims Zeigefinger glitt über die Hieroglyphen, die sich neben der Abbildung befanden. Sie waren in dunkler Farbe gehalten und relativ eng aneinandergereiht. Für mich handelte es sich dabei nur um eine Ansammlung verschiedener Symbole, weswegen ich sehr froh war, dass Kim und Josh mehr darin sehen konnten.

„Es wird hier von Re und seinen Geliebten erzählt“, sagte sie. Ihr Finger wanderte weiter nach unten. „Der ägyptische Sonnengott hat seine Geliebten nicht nur mit drei besonderen Juwelen beschenkt, sondern hat sie auch gezeichnet, indem er als Falke über die Welt geflogen ist.“

Etwas irritiert runzelte ich die Stirn. „Das wussten wir doch schon, Kim.“

Josh nickte. „Ja, aber wir wussten nicht, dass jede seiner Geliebten von einer seiner Federn gestreift wurde.“

„Göttliche Vögel verlieren nur dann eine Feder, wenn du ihr Innerstes berührst. Wenn du etwas in ihren Herzen zum Klingen bringst“, fuhr Kim fort. „Das ist sehr selten und passiert so gut wie nie. Die Frauen, bei denen es geschieht, werden hier als Auserwählte bezeichnet. Auserwählte, deren Schicksalsfäden sich mit dem Gott verstricken, die ihre Seelen auf eine magische Weise miteinander verbinden.“

Unwillkürlich griff ich an mein Schlüsselbein. Gleichzeitig blitzten die Bilder, die sich während der Befreiungszeremonie in mein Gedächtnis geschoben hatten, vor meinem geistigen Auge auf. Der riesige Falke, der um sein Leben kämpfte. Meine kleine Hand, die sich nach ihm ausstreckte, weil ich sah, dass er Angst hatte. Die schwarze Feder, die er verlor und deren flüchtige Berührung eine unvergängliche Narbe auf meiner Haut hinterließ.

„Ihr glaubt, dass ich eine Verbindung zu Chons habe?“ Mein Mund stellte die Frage wie von allein, während der Rest von mir die Antwort gar nicht erst hören wollte.

„Ja, das glauben wir.“ Josh stockte kurz. Eine Art Befangenheit flackerte in seinem Blick auf. „Wir denken, dass du Chons damals in einem Moment der Schwäche mit deinem spontanen Mitgefühl berührt hast. Auch wenn du noch ein kleines Kind warst, hast du dadurch eine Beziehung zu ihm aufgebaut. Zumindest würde es erklären, warum du ständig von Quentin und Chons träumst. Weil ihr miteinander verbunden seid.“

Ich machte einen Schritt zurück. Doch ein Schritt würde noch lange nicht reichen, um dem Ganzen zu entgehen. Ich wollte keine Verbindung zu Chons oder zu Quentin.

Niemals. Und nie, nie wieder.

„Das will ich nicht“, presste ich hervor.

Kim legte mir mitfühlend ihre Hand auf die Schulter. „Ich weiß. Vielleicht liegen wir mit unserer Annahme auch einfach falsch.“ Der Klang ihrer Stimme war anders. Einen Tick zu hoch.

„Das ist nett, dass du das sagst, aber das glaubst du doch selbst nicht.“

Sie kniff die Augen zusammen. „Nein, leider nicht. Ich denke, dass diese Verbindung auch erklärt, warum du dich die letzten Tage irgendwie anders fühlst.“

Josh nippte an seinem Kaffee. „Du spürst seine Macht, Widney. Du spürst Chons’ Macht. Ich glaube, dass es darum geht. Und wer weiß – vielleicht könnte uns das irgendwann noch nützlich sein.“

Ich atmete tief durch. Einmal. Zweimal. Versuchte, Herr meiner Gedanken zu werden. Versuchte, mich nicht selbst abstoßend zu finden, weil da etwas war, das mich, abgesehen von meiner Sichelträgerfähigkeit, noch weiter mit Chons verband.

„War das alles?“, fragte ich. So wie Kim dreinsah, musste noch etwas kommen.

„In dem Text steht auch, dass die Geliebten dem Ruf des Gottes folgen müssen. Wahrscheinlich ist das der Grund, warum er dich nach der Zeremonie einfach hat gehen lassen. Und warum er jetzt nicht nach dir sucht.“

„Weil ich freiwillig zu ihm gehen muss?“

Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Anscheinend ist es so.“

In dem Augenblick kam Cooper in Jogginghose und Shirt die Treppe heruntermarschiert. „Guten Morgen, du verdammtes Stück Scheiße. Da gießt man dich und was tust du? Du verrätst uns, du elendes Miststück“, begrüßte er unsere Yucca-Palme, die am Fuße der Treppe stand. Wir hatten nur die wichtigsten Sachen ins Strandhaus übergesiedelt. Die Pflanze gehörte natürlich dazu, vielleicht deshalb, weil sie für eines der wenigen Rituale stand, die uns in dem Chaos noch Halt gaben.

„Euch übrigens auch einen guten Morgen“, bemerkte Cooper und sah uns nacheinander an. „Was ist los? Gibt es schon wieder schlechte News vom Sichelträger-Zentrum? Noch mehr Einbrüche und Gewaltverbrechen, die sich die Polizei nicht erklären kann?“

Matt schüttelte ich den Kopf. „Ich habe heute noch keine Nachrichten geguckt.“

In den letzten elf Tagen hatten sich die hässlichen Vorfälle in Manhattan stetig gesteigert. Wie eine dunkle Wolke wütete die Angst rund um das Zentrum der Sichelträger und führte dazu, dass sich Nachbarn gegeneinander wandten, Freunde anfeindeten und Familienmitglieder aufeinander losgingen. Keiner konnte sich erklären, woher diese ansteigende Gewaltbereitschaft kam, die lediglich das Hochhaus selbst verschonte.

Keiner außer uns.

„Ehrlich gesagt will ich auch nichts mehr über irgendwelche Einbrüche oder Totschläge erfahren“, gestand Kim, bevor Josh Cooper in wenigen Sätzen erklärte, was sie mir gerade offenbart hatten.

„Mann, Widney. Du hast echt kein gutes Händchen mit Typen“, bemerkte Cooper seufzend, während wir alle in die Küche gingen, um das Frühstück vorzubereiten.

Ich schnaubte. „Danke. Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.“

Cooper sah mich von der Seite an. „Wer kommt als Nächstes? Vielleicht ist Dracula noch verfügbar? Oder Hannibal Lecter?“

„Sehr witzig.“

„Angeblich soll Darth Vader ein guter Liebhaber sein.“

„Hey, lass sie in Ruhe. Sie hat schon genug um die Ohren“, verteidigte mich Josh, der gerade zwei verschiedene Cornflakes-Packungen auf den großen Küchentisch stellte.

„So wie wir alle, Wikipedia. Wir sitzen hier ganz schön in der Scheiße. Humor ist das Einzige, was wir noch haben.“

Ich hob die Augenbrauen. „Seit wann hast du denn Humor?“

Cooper grinste und legte mir den Arm um die Schultern. „Braves Mädchen, so ist es gut. Verarsch mich ruhig, aber wir lassen uns von diesem Scheißkerl nicht unterkriegen, verstanden?“

Obwohl sich der große Kerl mit dem blonden Zopf so entspannt gab, wusste ich, dass auch Cooper sich Sorgen machte. Ziemlich große Sorgen sogar, weshalb er auch die angebotene Serienrolle abgelehnt hatte, um sich ganz auf den Kampf gegen Chons zu konzentrieren. Ich hatte seine Ängste gesehen, Ängste, in denen Chons die Weltherrschaft an sich riss und sich das Leben auf der Erde komplett veränderte.

„Verstanden, Widney?“, wiederholte er.

„Verstanden.“ Mein Verstand kapierte, dass wir uns nicht unterkriegen lassen durften. Dass wir hoffnungsvoll bleiben mussten. Kämpfen mussten. Nicht nur gegen Chons, sondern auch gegen unsere eigenen Gefühle, die uns in schwachen Momenten hinunterzureißen drohten. Denn mein Verstand sagte mir auch, dass wir Chons bislang noch nichts entgegenzusetzen hatten.

Und ich wusste nicht, ob sich daran so bald etwas ändern würde.
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Die nächsten zehn Minuten verbrachten wir damit, den Tisch zu decken, Tee und Kaffee zu kochen, Toast zu machen und alles für das Frühstück herauszustellen.

„Offenbar komme ich gerade richtig“, bemerkte Xander, als er gähnend zu uns stieß. Seine blonden Haare standen ihm wild vom Kopf ab, als wäre er soeben aufgestanden.

Cooper stellte die Milchpackung mit etwas mehr Nachdruck als nötig auf den Tisch. „Wie praktisch. Du hast dich schon wieder vor der Vorbereitung gedrückt.“

„Ich habe versucht, etwas Schlaf nachzuholen, nachdem die Wände hier sehr dünn sind.“ Xander rieb sich über die Augen. „Ich weiß gar nicht, wie du dieses Gesäge aushältst, Josh.“

Cooper schnaubte. „Ich säge nicht.“

„Richtig. Du schnarchst. Du schnarchst, als ob morgen die Welt untergehen würde.“ Xander setzte sich an den Tisch.

„Vielleicht tut sie das ja auch“, bemerkte Cooper leichthin. Dennoch wurde es für einen Augenblick ganz still. Schließlich wussten wir alle, dass die Zukunft ein ziemlich zerbrechlicher Begriff war.

„Vielleicht ist das die Erklärung, warum er nur One- Night-Stands hat.“ Es war Josh, der die Spannung mit diesem Kommentar augenblicklich löste.

So ging es die ganzen letzten Tage. Wir schwankten zwischen einem trügerischen Gefühl der Leichtigkeit, Galgenhumor und der Realität, die wie eine schwere Decke auf uns lastete. Die uns zuflüsterte, dass wir bis jetzt versagt hatten. Und dass sich daran auch nichts ändern würde.

Xander kratzte sich am Kinn. „Interessanter Gedanke. Cooper hält die Frauen deshalb auf Distanz, weil er in der Nacht den Geräuschpegel eines Presslufthammers erreicht.“

Cooper lehnte sich entspannt gegen die Arbeitsplatte. „Ich werde in der Nacht schon zum Hammer, aber anders als du denkst, Freud.“

„Bitte keine Details. Es ist schon eine Last, deine sexuelle Unausgeglichenheit zu spüren.“

„Du spürst was?“ Ich blinzelte irritiert, während auch Kim am Kühlschrank innehielt.

Xander ging an die Spüle und ließ sich ein Glas Wasser ein. „Wieso seid ihr überrascht? Ich nehme ständig eure Schwingungen wahr. Ich bin unfreiwilliger Zuseher eures schwankenden Gefühlslebens. Ich spüre eure Unausgeglichenheit genauso wie eure Wut, eure Enttäuschung und die über allem liegende Sorge.“

Ich nickte. „Wir sind alle angespannt.“

„Natürlich seid ihr das. Ich würde mir eher Gedanken machen, wenn ich nichts spüren würde. Natürlich abgesehen von Coopers Unausgeglichenheit.“

Cooper griff nach einem Geschirrtuch und pfefferte es auf Xander, der es grinsend mit einer Hand auffing.

„Ist Ash noch gar nicht wach?“, wollte Kim dann wissen.

Josh stellte die Butter auf den Tisch. „Sie war in der Früh joggen und wollte noch entspannt duschen. Sie kommt nach, hat sie gesagt.“

„Sie trainiert wie eine Wilde.“ Cooper setzte sich und schnappte sich ein Stück Toast, das er mit Wurst und Käse belegte. Auch wir anderen rückten uns die Stühle zurecht. Ich ließ mich neben Cooper nieder.

Xander goss sich ein Glas Milch ein. „Apropos Training: Du schuldest mir eine Revanche, Cooper.“

„Weil du gestern wieder wie ein Mädchen gekämpft hast, Freud?“

Ich boxte Cooper gegen den Oberarm, woraufhin sich ein breites Lächeln über sein Gesicht legte. „Okay. Ich korrigiere mich. Weil du gestern wie ein schwaches Mädchen gekämpft hast?“

Xander hob die Augenbrauen. „Das ist noch immer sexistisch. Und lenkt nicht davon ab, dass du unfaire Mittel eingesetzt hast. Re um einen Sonnenstrahl zu bitten, war eine wirklich unehrenhafte Handlung.“

Cooper biss von seinem Toast ab. „Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt“, bemerkte er kauend.

Krieg. Liebe. Die Grenzen waren wohl fließend.

Kims Augen begannen zu strahlen. „Es hat tatsächlich funktioniert? Der Spruch aus dem Sonnenbuch hat geklappt?“

„Yep. Das hat er. Ich musste dieses ägyptische Gebet zwar etwas länger auswendig lernen, aber es hat hingehauen.“

In dem Augenblick kam Ash zu uns in die Küche, die wie immer schwarz gekleidet war. Ihre Lippen waren rot geschminkt, doch im Gegenzug zu sonst wirkte sie etwas blass um die Nase.

„Was hat hingehauen?“ Sie setzte sich neben Josh, der sich gerade einen Joghurt öffnete.

„Cooper hat Re um einen Sonnenstrahl gebeten. Offenbar hat er ihm diesen Wunsch durch eine dichte Wolkendecke hindurch gewährt.“

„Großartig.“ Ashs giftiger Unterton war nicht zu überhören. Mit einer ruppigen Bewegung griff sie nach der Kaffeekanne. „Re schickt uns einen Sonnenstrahl. Super. Warum kann der Typ nicht einfach selbst hier aufkreuzen und Chons erledigen?“

„Das hatten wir doch schon“, antwortete Josh.

Die letzten elf Tage hatten wir damit zugebracht, Quentins Verrat zu verdauen, den aktuellen Stand der Dinge zu diskutieren und wieder und wieder unsere Optionen durchzugehen. Unsere Optionen, die im Grunde erbärmlich waren. Tatsächlich war die Suche nach der Pyramide, in der noch die Waffen der Götter lagen, die einzige vernünftige Idee, doch die benötigte Zeit.

„Auch wenn wir es hundertmal durchkauen, es leuchtet mir nicht ein, wieso uns dieser verdammte Gott derart im Stich lässt!“ Alles an Ash schien sich zusammenzukrampfen, jeder Muskel wirkte zum Zerreißen gespannt.

Josh schraubte das Marmeladenglas auf. Seine Ruhe gegenüber Ash war bewundernswert. „Laut dem Sonnenbuch können Götter sich entweder nur gegenseitig rufen, oder von Menschen gerufen werden, die an ihre Existenz glauben. Sie können sich nicht einfach so direkt auf die Erde teleportieren.“

„Also Re konnte das schon“, warf Kim ein. „Zumindest solange er seinen Sonnenstab hatte, den er im Kampf gegen Chons verloren hat.“

Josh fuhr sich müde durch seine rotbraunen Locken. Die letzte Woche hatte er sich mit Kim die Nächte um die Ohren geschlagen, um einen Großteil des Sonnenbuchs zu übersetzen. Dabei waren sie auf die unterschiedlichsten Rituale, Beschwörungsformeln und Relikte gestoßen. Die Waage des Glücks, das goldene Zepter der Zeit und die Sanduhr des Lebens waren dabei nur ein paar göttliche Artefakte, von denen Kim aufgeregt berichtet hatte.

„Noch ein Argument dafür, die Pyramide zu finden. Wenn wir aus irgendeinem Grund die Mondsichel nicht benutzen können, könnten wir mit dem Sonnenstab vielleicht Re anrufen.“

Ashs Augen verengten sich. „Und was ist mit diesem seltsamen Talisman, der im Sonnenbuch erwähnt wird? Mit dem könnte man doch auch Re anrufen.“

„Könnte man“, bestätigte Kim. „Der Legende nach hat Re den Talisman den Sonnenkriegern zum Geschenk gemacht, damit sie ihn im Notfall kontaktieren können. Doch im Laufe der Zeit scheint er verloren gegangen zu sein. Wir wissen nur, dass er wie ein Skarabäus aussehen soll.“

„Der Skarabäus, auch heiliger Pillendreher genannt, war im alten Ägypten ein Symbol der Auferstehung. Aufgrund seiner runden Form und den glänzenden Flügeldecken wurde er auch mit der Sonne verglichen und zum Zeichen für Re auserkoren. Leider haben wir jedoch keine Ahnung, wo sich dieser Talisman nun befinden soll. In der Hinterlassenschaft des Sonnenkriegers haben wir ihn schon mal nicht gefunden, was mehr als bedauerlich ist, da es angeblich nur einen einzigen Talisman gibt.“ Josh lächelte matt. „Außerdem werden für das Anrufungsritual ein Messer aus Feuerstein, Wasser vom Nil und Erde aus Ägypten benötigt. Nicht gerade die Dinge, die man zu Hause hat.“

„Das ist schade“, sagte ich, weil der Talisman vieles leichter gemacht hätte. „Seid ihr denn gestern noch mit dem Standort der Pyramide weitergekommen?“

„Wir konnten in meinen Zeichnungen und in dem Sonnenbuch Andeutungen auf das Was-Zepter finden, das für die Stadt Theben steht. Wir gehen davon aus, dass sich die Pyramide in der Umgebung befindet, und versuchen, die Malereien aus der Halle der Riten mit den Hinweisen in den Pyramidentexten und dem Sonnenbuch zu kombinieren, um so den Standort immer weiter einzukreisen“, erklärte Kim. Ich war ihr unglaublich dankbar, dass sie bei unserer Sache mitmachte. Dass sie, ohne zu zögern, ihr Studium auf Eis gelegt hatte und behauptete, dass sie für diese Entscheidung nicht einmal eine Pro-und-Kontra-Liste benötigt hatte.

„Weiter einkreisen? Das klingt, als würde es zu viel Zeit brauchen! Außerdem müssten wir dann alle noch nach Ägypten, um die verdammte Pyramide freizulegen. Das kann Ewigkeiten dauern“, schnaubte Ash. „Was ist, wenn wir doch die Zeremonie von damals einfach wiederholen? Wir könnten ins Gebäude der Sichelträger eindringen, uns den Mondspeer und den Sonnenspeer plus die Gebetsrolle schnappen und damit den bescheuerten Sonnengott zu uns rufen. Das ist doch eine Alternative.“

Xander schüttelte den Kopf. „Das ist keine Alternative, das ist ein Himmelfahrtskommando. Denk doch mal nach. Deine Hellsicht funktioniert rund um Chons nicht, was bedeutet, dass wir völlig blind hineingehen müssten. Abgesehen davon verfügt er über dreimal mehr Sichelträger und ist auch noch ein Gott. Ein Umstand, den du nicht vergessen solltest.“

Ashs Augen funkelten angriffslustig. „Das vergesse ich schon nicht. Aber ich vergesse genauso wenig, was aktuell in Manhattan passiert, während wir hier rumsitzen und keine Lösung haben.“

„Selbst wenn wir es schaffen würden, die Speere an uns zu bringen, fehlen uns noch immer die Mond- und Sonnensteine“, gab Josh zu bedenken.

„Milton bewahrt angeblich einen Sonnenstein in dem Angstraum der Triade auf, um sich selbst regelmäßig einen Angst-Kick zu verpassen.“ Bei der Erinnerung an das Sichelträgerzentrum musste ich automatisch an Lydia denken, bei der meine Gefühle völlig durcheinandergeraten waren. Und an Nathan, der mir die ganze Zeit über etwas vorgemacht hatte. Der zugesehen hatte, wie sein bester Freund zu einem ägyptischen Gott wurde.

Kim stand auf, um noch ein paar Löffel zu holen, die sie auf den Tisch legte. „Ich habe in dem Sonnenbuch etwas über diese Mond- und Sonnensteine gelesen. Wenn ich es richtig übersetzt habe, wird erwähnt, dass man die Steine mit seiner eigenen Energie aufladen kann – damit man selbst mehr Macht erfährt. Leider dauert dieser Prozess viele Jahre. Jahre, die über ein Menschenleben hinausgehen. Wahrscheinlich könnte man es dann auch mit der Göttermacht aufnehmen.“

„Schade, dass das für uns nichts ist. Denn wir brauchen nicht einen Stein, sondern alle“, hielt Josh dagegen. „Selbst wenn die Sichelträger einen Sonnenstein haben, benötigen wir auch den Rest – und die befinden sich in der Pyramide. Ihr seht, alle Wege führen nach Ägypten.“

Ash schlug mit der Faust auf den Tisch. „Aber uns rennt die Zeit davon!“

„Es ist die beste Lösung. Nach wie vor“, wiederholte Xander, ohne sich von Ashs Wutausbruch aus dem Konzept bringen zu lassen.

„Wie kannst du nur so ruhig bleiben?“, zischte die Sonnenkriegerin.

Er hob die Augenbrauen. „Würde es denn helfen, wenn ich durchdrehe?“

Cooper krempelte sich die Ärmel seines Shirts auf und nickte Ash zu. „Hey, ich würde dem Mistkerl auch lieber in den Arsch treten, als hier rumzusitzen, unsere Fähigkeit zu trainieren und darauf zu hoffen, dass wir die beschissene Pyramide finden. Aber ich habe auch keine Lust, mich von dem Kerl abschlachten zu lassen.“ Er machte eine Pause. „Sobald wir die verdammte Mondsichel in unseren Händen halten, bin ich der Erste, der sich an dem Kerl rächen wird.“

Dem Kerl. Rache. Cooper sprach nicht mehr nur von Chons. Er sprach von Quentin.

„Du bist bereit, ihn zu töten?“ Meine Stimme ließ keine Emotionen erkennen. Dennoch veränderte sich sofort die Atmosphäre, weil ich das aussprach, worüber sich jeder von uns schon Gedanken gemacht hatte.

Cooper nickte. Er tat es zwar langsam, aber nachdrücklich. Seine blauen Augen verdunkelten sich. „Sorry, Widney. Wenn es sein muss, dann tue ich es. Quentin hat uns verraten. Er hat uns alle getäuscht. Er ist keiner von uns.“

„Er hat uns alle hintergangen“, pflichtete Xander ihm bei und auch Josh stimmte ihm zu. Es war ihnen anzusehen, dass sie es sich nicht leicht machten. Dass dieser Gedanke genauso an ihnen zehrte wie Quentins Verrat.

Ash fixierte mich mit versteinerter Miene. „Wenn es so weit ist, dürfen wir keine Sekunde zögern. Auch du darfst keine Sekunde zögern, Widney.“

Ich lachte. Es war ein humorloses Lachen. „Mach dir darüber keine Sorgen.“ Der Satz flog über meine Lippen, dennoch zog er an meinem Herzen. „Denn Quentin ist für mich bereits gestorben. Es gibt nur noch Ryan. Und vielleicht nicht einmal den.“
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„Danke, dass du das alles für uns machst“, sagte ich und stellte den Fernseher auf lautlos, als ich Kim später in unserem Zimmer traf. Ich war gerade dabei, mich für das Training mit Ash umzuziehen, auf das ich überhaupt keine Lust hatte.

„Das ist doch selbstverständlich.“ Kim steckte ihr Handy an das Ladekabel, während ich mir meinen Pullover über den Kopf zog.

„Es ist selbstverständlich, gegen einen ägyptischen Gott in den Kampf zu ziehen?“

Sie grinste. „Okay, wenn du es so formulierst, klingt es nicht ganz so selbstverständlich. Aber hey, ich hatte immer Angst, dass mein Leben zu langweilig ist. Nun, das ist es jetzt definitiv nicht mehr. Es ist bunt. Und wild. Und gefährlich.“

So wie sie gefährlich sagte, klang es nach etwas Gutem. Aber das war es nicht. Die Vorfälle in Manhattan zeigten, dass es verdammt hässlich werden konnte. Und das war wahrscheinlich nur ein kleiner Vorgeschmack.

„Ich habe ein schlechtes Gewissen, dass ich dich da reingezogen habe“, ergänzte ich etwas leiser und ließ mich aufs Bett fallen.

Kim setzte sich neben mich. Mit ihrer orangefarbenen Bluse und ihrer offenen Art brachte sie etwas Farbe in mein Leben. „Das musst du nicht haben, Widney. Es ist meine freie Entscheidung. Niemand hat mich dazu gezwungen. Außerdem kann ich auf diese Weise viel Zeit mit ganz vielen heißen Jungs verbringen.“

„Du findest Xander heiß? Und Josh?“ Ich konnte mir ein kleines Grinsen nicht verkneifen. Es machte zu viel Spaß, Kim damit aufzuziehen, denn sofort röteten sich ihre Wangen.

„Sagen wir es einmal so: Ich mag Josh, und zwar richtig gern. Xander finde ich auch nett, solange er einen nicht analysiert.“

„Und was ist mit deiner Schwärmerei für Cooper?“

„Die ist etwas verblasst.“

Ich setzte einen schockierten Gesichtsausdruck auf. Es tat gut, etwas albern zu sein. „Wie ist das denn passiert?“

„Keine Ahnung. Ich mag ihn und ich finde ihn nach wie vor wirklich sexy, aber er ist doch sehr speziell mit seinen ganzen One-Night-Stands. Ich denke, ich brauche etwas Solideres.“

„Vielleicht weil das Leben gerade aufregend genug ist?“

„Ja, vielleicht ist das der Grund“, erklärte sie andächtig. Ihre Worte erinnerten mich daran, dass ich mich trotz der ganzen Aufregung auch wieder einmal bei meinen Eltern melden sollte. Wir hatten nur kurz zu Thanksgiving miteinander telefoniert, was besonders meiner Mutter wehgetan hatte. Sie hätte mich natürlich gerne bei sich gehabt, was in dem ganzen Chaos aber nicht möglich gewesen war.

Genauso gern hätte ich jetzt Aiden an meiner Seite gehabt, dem es immer gelungen war, mich in schwierigen Situationen aufzuheitern. Auch wenn seine Taktik meist daraus bestanden hatte, mich so lange mit irgendwelchem Unsinn zu nerven, bis ich das ursprüngliche Problem beinahe vergessen hatte. Letztendlich hätte er mich in den Arm genommen, mich festgehalten und die Welt hätte sich einfach einen Moment ohne uns weitergedreht.

„Und wie geht es dir? Hast du das vorhin in der Küche ernst gemeint?“

Mir war sofort klar, was Kim meinte, auch wenn es mir einen Stich versetzte. „Dass es okay wäre, Ryan zu töten?“

Sie nickte.

„Ja, ich glaube schon. Er hat immer gesagt, dass es um etwas Größeres geht. Und ja, er hatte recht. Es geht jetzt nicht mehr um meine Gefühle, es geht um einen ägyptischen Gott, der sein Unwesen in New York treibt.“

Wie aufs Stichwort fiel mein Blick auf den Fernseher, der in der Ecke auf einer Kommode stand und auf dessen Bildschirm stumm die Nachrichten flimmerten. Sie zeigten Bilder von Plünderungen, sie zeigten Bilder der Gewalt, in denen Menschen aufeinander losgingen.

Die Polizei versuchte, die aufgeheizte Stimmung in den Griff zu bekommen, doch es war sichtlich schwer, Herr der Lage zu werden. Ein rotes Banner mit den Worten „Ausschreitungen in Manhattan nehmen zu. Gründe noch immer unklar“ lief über den unteren Rand des Bildschirms.

Ich wollte mir nicht vorstellen, wie schlimm es für die Familien war, die dort lebten, und was noch passieren würde, wenn Chons erst richtig loslegte.

In der Sekunde überfiel mich eine diffuse Angst. Die Angst davor, was passieren würde, wenn wir es nicht schafften. Wenn es uns nicht gelang, Chons zu stoppen. Ein Lauffeuer der Furcht breitete sich in meinem Körper aus, bis sie wie flüssige Dunkelheit durch meine Adern floss. Das Sichelmal auf meinem Handgelenk leuchtete hell auf, kurz darauf spürte ich ein scharfes Brennen in meinen Augen. Im nächsten Moment zuckte ich zurück, als zwei Raben über meinen Kopf hinwegschossen, die eine glühende Spur aus Hieroglyphen hinter sich herzogen.

Einen Atemzug später waren sie wieder verschwunden. Verschwunden wie die Angst in meinem Körper. Erst jetzt bemerkte ich, dass sich Kim neben mir total verkrampft hatte. Ihr Blick irrte ziellos durch den Raum und ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell.

„Ist alles okay mit dir?“ Beruhigend legte ich Kim eine Hand auf die Schulter. Ihr ganzer Körper bebte. Sie blinzelte, während sich die Gedanken in meinem Kopf überschlugen.

„Ja, ich denke schon.“ Mit geweiteten Augen sah sie mich an. „Warst du das?“

Am liebsten hätte ich verneint, aber das konnte ich nicht. „Laut Jillian sind Sichelträger, die das Sichelmal in ihren Augen entstehen lassen können, auch in der Lage, Angst zu verbreiten. Ich war nur nicht davon ausgegangen, dass es so schnell passieren würde.“

Kim rieb sich über die Wangen. „Das war gar nicht schön.“

„Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid.“ Ich schielte auf mein Sichelmal, das sich wieder beruhigt hatte.

Kim nahm neben mir noch mehrere tiefe Atemzüge. Dann straffte sie den Rücken. „Du hast es ja nicht mit Absicht getan. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich gerade beeindruckt oder schockiert sein soll, wozu du in der Lage bist.“

„Schockiert. Schockiert wäre die angemessene Reaktion.“

Etwas passierte mit mir, und dieses Etwas wurde immer stärker.

„Sei nicht so hart zu dir, Widney. Ich hab’s schließlich überlebt. Vielleicht gewöhne ich mich daran.“

Ich legte den Kopf leicht schief. Ich mochte Kim, auch wenn sie eine hundsmiserable Lügnerin war.

„Okay, vielleicht stehe ich nicht so auf plötzliche Angstattacken. Aber das Gute ist: Deine Fähigkeit entwickelt sich weiter. Ich meine, du hast dich doch immer darüber beschwert, dass du keine Ängste lösen kannst.“ Sie grinste mich an.

„Oh ja. Jetzt kann ich sie verbreiten. Wunderbar.“ Ich klang sarkastisch, gleichzeitig aber auch ein wenig erleichtert. Kim nahm mir die Sache zum Glück nicht übel, dennoch blieb ein hässliches Gefühl in mir zurück. Ein Gefühl, das sich fragte, woher diese plötzliche Weiterentwicklung meiner Gabe kam.

Und was Chons damit zu tun hatte.

„Was ist los mit dir, Widney? Schläfst du jetzt hier ein?“ Ashs Stimme klang heiser vor Erschöpfung. Dennoch hatte die Sonnenkriegerin offensichtlich nicht vor, das Training abzubrechen. Ungeachtet der Tatsache, dass ich nach zwei Stunden intensiven Nahkampfes tatsächlich schon schwankte. Und das, obwohl ich gerade auf Händen und Knien im feuchten Sand lag.

„Mir geht es super“, stieß ich keuchend hervor und stemmte mich von dem nasskalten Boden in die Höhe. Wir trainierten auf dem verlassenen Strandabschnitt vor unserem Haus, über dem vereinzelt ein paar schreiende Möwen kreisten. Die Wellen donnerten heute für meine Begriffe mit besonderer Gewalt ans Ufer, was zu Ashs Kampfstil passte. Inzwischen zitterten meine Arme und Beine von dem Training mit ihr, aber ich sagte mir, dass alles nur eine Frage des Willens war. Und wenn Ash noch nicht aufhören wollte, würde ich sie mit Sicherheit nicht darum bitten.

„Weiter.“ Ash hob ihre Fäuste kampfbereit vor das Gesicht und starrte mich schwer atmend an. Seit ihrer letzten Sonnenaufladung waren gute zehn Minuten vergangen, dennoch hatte sie an Schnelligkeit und Stärke nichts eingebüßt, was bedeutete, dass sich ihre Sonnenkrieger-Fähigkeiten weiterentwickelt hatten. Und auch den Jungs gelang es mittlerweile immer länger, sich ihre gesteigerten Reflexe beizubehalten.

Taumelnd kam ich auf die Beine und stellte mich gegenüber von Ash hin. Dabei fiel mir der blindwütige Ausdruck in ihren Augen auf. Ash nahm es offenbar sehr ernst, ihre Frustration über unseren Plan damit zu bekämpfen, mich zu vermöbeln.

Der Wind strich kühlend über meine Stirn. Ich fühlte mich müde. Dennoch versuchte ich, mir nichts anmerken zu lassen. Stattdessen schloss ich für einen Moment die Augen, rief mir die Schrecken der Nacht von Chons’ Befreiung ins Gedächtnis und nutzte meine Angst, um auf meine Sichelträger-Fähigkeiten zuzugreifen.

Mit einem wüsten Laut stürzte sich Ash auf mich. Ihre Angriffe waren geprägt von roher Kraft, Brutalität, Schnelligkeit und keinerlei Zögern.

Ash zögerte niemals.

Im nächsten Moment traf mich ihr rechter Haken an der Schläfe. Dem scharfen Schmerz folgte das Gefühl einer nassen Wärme, als mein Blut neben meinem Auge nach unten lief. Zeit, es wegzuwischen, hatte ich allerdings nicht. Denn da kam schon die nächste Angriffswelle in Form einer brutalen Kombination aus Tritten und Fausthieben, die sich vor allem gegen meine empfindlichen Körperteile richteten.

Schnell duckte ich mich unter einem Schlag hinweg, landete selbst einen Treffer in ihren Magen und sprang zurück, als sie nach vorn hechtete, um mich zu Fall zu bringen. Dabei stolperte ich über einen Stein, der hinter mir im feuchten Sand lag, und krachte schmerzhaft auf den Rücken.

Der Aufprall machte mich für kurze Zeit benommen, dennoch rollte ich mich blitzschnell zur Seite, als Ash sich auf mich zu werfen versuchte. Wahrscheinlich hatte sie vor, mich zwischen ihren muskulösen Beinen in die Zange zu nehmen und so lange auf mich einzuprügeln, bis ich sie abwarf oder um Gnade winselte. Was beides verdammt unwahrscheinlich war. Zum Abwerfen fehlte mir die Kraft und Betteln lag mir nicht im Blut. Selbst wenn ich gerade das Gefühl hatte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis mein Mageninhalt seinen Weg nach draußen fand.

„Ash! Es reicht!“

Xanders Stimme kam von weither. Ich wälzte mich noch weiter herum, bis ich zumindest kniete, auch wenn meine Arme so sehr zitterten, dass ich nicht sicher war, ob ich es wieder in die Höhe schaffte.

„Wir müssen weitermachen“, keuchte Ash und spuckte etwas rötlichen Schleim ins Gras.

Ich blinzelte durch meine Schweißtropfen hindurch. Xander und Cooper kamen gerade die Treppe zum Strand hinuntergejoggt, bevor sie auf uns zu stapften.

„Lasst uns in Ruhe, wir müssen trainieren“, herrschte Ash die beiden an. „Sollten die Sichelträger doch auf uns und unser Versteck aufmerksam werden, müssen wir vorbereitet sein.“

„Es besteht ein Unterschied zwischen Training und dem, was ihr hier tut.“ Coopers tiefe Stimme klang angespannt. „Widney sieht so aus, als würde sie es kaum noch zurück ins Haus schaffen. Es bringt nichts, wenn ihr euch gegenseitig so vermöbelt, dass ihr den Sichelträgern damit jegliche Arbeit abnehmt.“

Ash funkelte ihn an. „Das Training macht uns stärker. Nur weil wir Frauen sind, bedeutet das nicht, dass wir weniger einstecken können als ihr.“

„Nur weil ihr Frauen seid, bedeutet das aber auch nicht, dass ihr unverwundbar seid“, erwiderte Xander entschieden und ging neben mir in die Knie. „Alles in Ordnung mit dir?“

„Alles okay.“

Cooper beugte sich ebenfalls zu mir. „Du solltest eine Pause machen, Widney.“

Mein erster Impuls war, zu widersprechen, aber da meine Arme und Beine sich noch immer wie Gelee anfühlten, nickte ich nur.

„Ich muss aber trainieren“, schnaufte Ash, als ich mich ein paar Schritte zur Seite schleppte und mich in den Sand setzte.

Xander stellte sich gegenüber von Ash auf. „Dann trainierst du eben mit mir.“

Cooper klatschte grinsend in die Hände. „Yeah! Ein Mann, ein Wort! Freud ist heute wirklich in Fahrt. Bei unserem Training im Garten war er schon ganz energiegeladen, weil er Re um einen Sonnenstrahl anrufen konnte.“

Ash warf ihm einen kühlen Blick zu. „Das wird ihm jetzt auch nicht helfen.“

„Mal sehen“, sagte Xander, der seine Schultern lockerte. Dann schloss er die Augen, bevor er zum wolkenverhangenen Himmel blickte und seinen rechten Arm ausstreckte.

Das Ergebnis dieser kleinen Bewegung war beeindruckend. Denn die Wolken verschoben sich tatsächlich. Sie ließen exakt einen Sonnenstrahl hindurch, der zufällig genau Xanders ausgestreckten Arm berührte – als würde das Licht direkt in ihn hineinfahren. Innerhalb eines Sekundenbruchteils ging ein Ruck durch ihn hindurch, woraufhin seine braunen Augen zu leuchten begannen.

Schließlich wandte er sich lächelnd Ash zu. „Wir können loslegen.“

„Wenn du meinst.“

Die nächste Viertelstunde sahen Cooper und ich zu, wie Xander und Ash sich einen erbitterten Trainingskampf lieferten, den Cooper rege kommentierte. Obwohl Ash schon zwei Stunden lang mit mir trainiert hatte, schlug sie sich richtig gut, auch wenn ihr die Erschöpfung sowohl im Gesicht als auch in ihren Bewegungen anzusehen war.

„Willst du eine Pause machen?“, fragte Xander, nachdem sie der Schwung ihres eigenen Schlages, unter dem er sich mühelos hinweggeduckt hatte, ein paar Schritte über den Strand trieb.

„Nein. Ich brauche keine Pause“, stieß Ash hervor und fuhr zu ihm herum, woraufhin Xander erneut angriff. Er schien sich zurückzuhalten, dennoch konnte Ash die Attacken nur mit Mühe abwehren. Als sie schließlich einen hastigen Ausfallschritt zur Seite machte, um nicht von seiner Faust in die Rippen getroffen zu werden, stolperte sie in ein Loch im Sand und knickte mit dem Knöchel um. Ihr erstickter Schmerzensschrei klang gar nicht gut.

Noch schlimmer allerdings war der Fluch, den sie ausstieß, als Xander ihr auf die Beine helfen wollte und der Knöchel sofort wieder unter ihr wegknickte.

„Ich kann … nicht stehen“, presste Ash hervor. „Verdammt.“

Cooper und ich sprangen in die Höhe. „Wir müssen den Fuß kühlen“, sagte ich.

Cooper nickte. „Und zum Arzt fahren.“

„Ja, am besten so schnell wie möglich“, murmelte Xander. Es war ihm anzusehen, was für große Sorgen er sich machte, als er sich bückte und Ash behutsam in seine Arme hob.

„Gib den anderen Bescheid“, sagte Cooper. „Wir nehmen meinen Wagen.“

Vier Stunden später waren die drei wieder zurück. Ashs verletzter Fuß steckte in einem Kompressionsverband, mit dem sie sich nur hüpfend vorwärts bewegte. Dabei wirkte sie so wütend, als hätte ihr jemand das Tor zur Hölle geöffnet.

Was nicht unbedingt etwas zu bedeuten hatte.

„Bänderdehnung im Sprunggelenk“, erklärte Cooper knapp, nachdem er hinter Xander und Ash ins Wohnzimmer getreten war. „Sie muss sich eine Woche lang schonen.“

„Nein, muss ich nicht“, brummte Ash, während sie sich mit zusammengebissenen Zähnen aufs Sofa sinken ließ.

Xander sah sie herausfordernd an. „Doch, genau das hat der Arzt gesagt. Der Arzt, der glücklicherweise über ein hohes Maß an Selbstkontrolle verfügte und ruhig geblieben ist, obwohl du ihn angeschrien hast.“

„Ich kann doch nicht einfach hier rumsitzen!“

„Wieso nicht? Das ist doch das, was wir deiner Meinung nach ohnehin machen“, konterte er ruhig.

Ash sah verbissen zu Boden und reagierte überhaupt nicht mehr. Obwohl sie sich stark geben wollte, hatte ich das Gefühl, dass sie mit den Tränen kämpfte.

„Hier. Ich dachte mir, du hast vielleicht Durst.“ Kim kam gerade aus der Küche. Sie hatte eine Dose Ginger Ale für Ash dabei, die sie ihr behutsam reichte.

„Sie soll den Fuß hochlagern“, erklärte Cooper. „Nicht belasten. Und schon gar nicht auftreten.“

Josh räusperte sich neben ihr. „Eine Woche ist keine Katastrophe, Ash.“

Bei dem Gesicht, das Ash machte, hielt ich mich mit ermutigenden Sprüchen lieber zurück.

„Ich bin so dämlich“, stieß sie schließlich verbittert hervor und hob ihren bandagierten Fuß hoch, um ihn auf dem Couchtisch abzulegen. „Ich hätte aufhören sollen. Verletzt bin ich niemandem eine Hilfe. Es ist meine Schuld.“

„Also eigentlich war es Freuds Schuld“, erklärte Cooper grinsend, wofür er einen bösen Blick von Xander kassierte.

„Keiner hat Schuld daran“, sagte er. „Unfälle können passieren.“

„Und wenn uns die Sichelträger angreifen?“, fragte Ash.

Cooper zuckte mit den Schultern und ließ sich neben sie auf die Couch fallen. „Die Typen haben es bis jetzt auch nicht getan, warum sollten sie jetzt? Außerdem haben sie keine Ahnung, wo wir sind. Wir waren sehr vorsichtig.“

In dem Moment hatte ich das Gefühl, dass sich meine Wahrnehmung verschob. Das Wohnzimmer mit den Menschen darin verblasste, während sich ein weiteres Bild darüberlegte.

„Hey, Widney, alles okay?“, hörte ich Kim sagen, doch ihre Stimme klang bereits gedämpft an mein Ohr. Ein Flimmern in der Luft verzerrte meine Sicht und wurde überlagert von dem Gefühl, Noctis’ aufgeregten Herzschlag zu spüren. Ich registrierte, dass ich mich mit ihr verbunden hatte, während die Eindrücke immer stärker wurden und meine tatsächliche Umgebung verschwinden ließen. Plötzlich erkannte ich einen abgelegenen Parkplatz. Alles war verzerrt, aber ich nahm verschwommen die Frau mit den braunen Haaren wahr, die vor mir in die Hocke ging. Sie trug einen langen grünen Wintermantel und wirkte gehetzt, denn sie warf immer wieder rasche Blicke über die Schulter, bevor sie sich auf meinen Raben konzentrierte und ihm direkt in die Augen sah.

„Widney.“ Lydias Stimme klang ebenso verzerrt wie das ganze Bild. „Ich hoffe, du hast deine Gabe inzwischen genug unter Kontrolle, denn ich muss mit dir reden. Wir treffen uns morgen um 14 Uhr auf dem Empire State Building. Bitte komm. Es ist dringend.“
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„Wir befinden uns hier auf der 86. Etage des Empire State Buildings im Stadtteil Manhattan. Bis zur Antennenspitze misst der Wolkenkratzer rund 443 Meter und war somit von 1930 bis 1931 nicht nur das höchste Gebäude New Yorks, sondern auch das höchste Gebäude der Welt“, erklärte die ältere Fremdenführerin vor mir, die eine Gruppe staunender Touristen durch das Observation Deck hinaus auf die Aussichtsplattform führte.

„Den Namen verdankt der Wolkenkratzer übrigens der Stadt New York, die den Spitznamen The Empire State trägt.“ Sie stellte sich an eines der Aussichtsfernrohre, die sich vor der Mauer mit dem Sicherheitsgitter befanden, während ich mich an den Touristen vorbeischob.

Dabei hatte ich keinen Sinn für den Rundumblick, der sich mir bot. Gerade war es mir egal, dass man von hier oben einen einmaligen Blick auf die Brooklyn Bridge, den Hudson River oder den Times Square hatte. Auch die Freiheitsstatue war mir egal, denn ich hielt nach Lydia Ausschau.

Bis in die Nacht hinein hatten wir darüber diskutiert, ob es zu gefährlich war, sich mit ihr zu treffen. Ash war strikt dagegen gewesen, Josh und Cooper neutral, während Kim und Xander eine Chance in dem Treffen sahen. Lydia war eine Sichelträgerin, sie war eine von Chons’ Anhängern, aber sie war auch meine leibliche Mutter.

Meine leibliche Mutter, die den ganzen Wahnsinn mitgemacht hatte.

Über mir flatterte die Flagge Amerikas, ich hörte den Wind pfeifen und die ganzen Touristen fröhlich miteinander reden, die sich einfach nur an dem Ausblick erfreuten. Dabei war ich froh, dass Cooper und Xander in meiner Nähe waren.

„Widney.“

Ihre Stimme kam von links. Ich drehte mich in diese Richtung und sah Lydia ein paar Schritte entfernt von mir stehen. Sie trug wieder einen dunkelgrünen Mantel und erinnerte mich an jenen Tag, an dem ich ihr das erste Mal begegnet war. Der Tag, der nur einige Wochen in der Vergangenheit lag und sich doch so weit weg anfühlte.

Widerwillig machte ich ein paar Schritte auf sie zu.

„Es freut mich, dass du meine Nachricht über Noctis erhalten hast. Und dass du gekommen bist“, erklärte sie mit sanfter Stimme.

„Ich bin mir nach wie vor nicht sicher, ob es klug war.“

„Gib mir etwas Zeit, um dir alles zu erklären.“

Ich atmete tief ein. „Wie hast du es geschafft, Noctis zu dir zu lotsen?“

Der Wind zerrte an Lydias dünnem Mantel, unter dem sie fröstelte. Ich war froh, dass ich mich in meine kuschelige Winterjacke eingemummelt hatte. Kim hatte darauf bestanden, dass ich auch meine graue Wollmütze trug. Selbst Xander, der nur ein paar Schritte vor mir stand und sich mit seinem Handy wie ein typischer Tourist verhielt, hatte eine Basecap aufsetzen müssen. Genau wie Cooper, der zur Sicherheit im Observation Deck auf mich wartete und dank seiner Fähigkeit jedes Wort mithören konnte.

„Noctis’ Mutter ist mein Rabe, sie heißt Yanara. Die Raben teilen auch im Erwachsenenalter noch eine enge Verbindung zueinander.“

„Du hast Noctis in Gefahr gebracht“, sagte ich vorwurfsvoll. Es hatte lange gedauert, bis Noctis gestern Abend zurückgekehrt war. Als sie endlich wieder auftauchte, war ich unglaublich erleichtert gewesen, gleichzeitig hatten wir jedoch nicht ausschließen können, dass ihr jemand gefolgt war. Die ganze Nacht über hatten wir uns deshalb mit der Wache abgewechselt.

Lydia schüttelte den Kopf. „Ich war sehr vorsichtig. Natürlich gebe ich auf deinen Raben acht. Aber es war wichtig, dass ich dich sehe. Dass ich mich davon überzeuge, dass es dir gut geht.“ Sie streckte die Hand nach mir aus, zog sie aber gleich wieder zurück, als sie meinen abfälligen Blick bemerkte.

„Was willst du denn für uns tun? Und wie kann ich mir sicher sein, dass das hier nicht wieder eine Falle ist?“

Ein schmerzvoller Ausdruck glitt über Lydias Gesicht. „Ich wusste nicht, was sie vorhaben, Widney.“

„Du wusstest nicht, was sie vorhaben?“, wiederholte ich verärgert und wurde dabei etwas lauter. Als sich ein älteres Pärchen neben mir umdrehte, dämpfte ich meine Stimme. „Soll ich dir das wirklich glauben?!“

„Ich hatte keine Ahnung. Dadurch, dass ich nicht mehr zu den aktiven Sichelträgern gehöre, wusste ich nicht, was im Gange ist.“

„Ach, mach mir doch nichts vor. Du bekommst durch deinen Catering-Job doch so einiges mit.“

Sie seufzte. „Das stimmt. Ich hatte ein Gefühl, dass sie bei dieser Zeremonie etwas Besonderes planen. Aber es hat sich immer nach etwas Gutem angefühlt.“

„Und Nathan? Nathan hat dir nichts erzählt?“

Der Gedanke an meinen leiblichen Bruder bereitete mir wie jedes Mal Unbehagen. Sofort waren die Erinnerungen an das Befreiungsritual wieder da. Es machte mich nach wie vor wütend, dass er Ryans und mein Verhalten miteinander verglichen hatte. Auch wenn ich Informationen für die Sonnenkrieger gesammelt hatte, hatte ich doch zumindest niemanden über meine Gefühle belogen.

Lydia schüttelte den Kopf. „Nathan hält mich aus solchen Dingen raus, Widney. Er weigert sich grundsätzlich, mit mir über solche Sachen zu reden. Ich glaube, er tut es, um mich zu schützen – und ich glaube, dass er selbst nicht damit gerechnet hat, was passiert ist. Wir alle waren überrascht.“

Mein Blick glitt zu Xander, der mir ein kurzes Zeichen gab, dass Lydia es offenbar ehrlich meinte. Aber das reichte mir nicht.

„Ihr habt mich verraten.“

„Nein, das stimmt nicht. Hätte ich gewusst, dass Ryan schon die ganze Zeit in eurer WG gelebt hat, dass er damals durch Zufall in dem Museum von dem Sonnenspeer gezeichnet worden war, obwohl er ihn eigentlich für die Sichelträger stehlen wollte …“ Sie stockte kurz. „Zuerst konnte ich die Geschichte gar nicht fassen. Laut Jillian und Steven war Ryan für einen Spezialauftrag unterwegs. Wir hatten alle die Order, nicht über ihn zu sprechen. Im Nachhinein kommt es mir komisch vor, aber damals habe ich mir nichts dabei gedacht. Ich wusste nicht, dass er selbst zu einem Sonnenkrieger geworden ist.“

Sie sprach das Wort „Sonnenkrieger“ auf eine ganz besondere Weise aus. Da lag so viel Vorsicht in ihrer Stimme, als wüsste sie nicht, ob sie ihnen trauen konnte.

„Und was willst du jetzt von mir?“

„Ich will dir helfen. Und nicht nur ich. Es gibt Leute, denen nicht gefällt, was vor sich geht. Wir sind nur wenige, aber wir sind zum Widerstand bereit. Die Triade hat uns die ganze Zeit belogen.“ Sie richtete ihren Blick auf die Skyline von New York. Eine tiefe Traurigkeit überschattete ihr Gesicht. „Die Sonnenkrieger waren für uns immer die Bösen, jene, die uns vernichten wollten. Ich ging immer davon aus, dass sie für den Tod deines Vaters verantwortlich waren. Dass ihr Überfall in der Lagerhalle ihn mir genommen hatte. Aber so war es nicht.“ Sie wandte sich mir zu. „Es ist mir gelungen, nach dem Ritual Maxwell zu sehen und kurz mit ihm zu sprechen. Er hat mir erzählt, was damals wirklich passiert ist. Er hat mir gesagt, warum er den Sichelträgern den Rücken gekehrt hat.“ Sie hielt kurz inne. „Es ging nicht nur um den Tod seiner Frau, die den Flammen zum Opfer fiel. Er hat damals gesehen, wie sich dein Vater vor Chons geworfen hat, um Ryan zu beschützen. Er hat das Böse in Chons gesehen, das nach dem jungen Leben trachtete. Die Gier, die bereit war, alles zu tun, um ihr Ziel zu erreichen. In dem Moment hat sich alles für ihn verändert. Er wollte nichts mehr mit uns zu tun haben.“

„Ich kann mich daran erinnern.“ Die Bilder aus der Lagerhalle tauchten wieder in meinem Kopf auf. „Ich habe es gesehen.“

Lydia schlug sich die Hand vor den Mund. „Es tut mir so leid, Widney.“

„Ja, und das sollte es auch. Es sollte dir leidtun, welchem Irrsinn du die ganzen Jahre gefolgt bist, diesem Wahnsinn, dem auch Nathan unterliegt! Ihr habt uns einfach in diesen dunklen Schlamassel hineingezogen, ihr habt nur an euch gedacht, nicht an uns!“ Ich sprach leise, aber mein ganzer Körper bebte vor Wut.

Obwohl es nur Worte waren, wirkte Lydia, als hätte ich sie auch körperlich getroffen. Sie wich einen kleinen Schritt zurück. „Wir wussten nicht, dass es falsch war. Wir sind von klein auf mit dem Gedankengut groß geworden. Unsere Gutenachtgeschichten erzählen von dem missverstandenen Gott Chons, der die verrufene Angst benutzt, um Gutes zu tun. Ich wusste nicht, dass er in Wirklichkeit so anders ist.“

Der letzte Satz hallte in meinem Kopf nach. Eine Gruppe von Japanern ging an uns vorbei. Sie lachten und zogen ihre Smartphones hervor, um Fotos zu schießen. Für sie war die Welt noch in Ordnung. Wie gern hätte ich ihre Unbefangenheit geteilt.

„Wie ist er?“ Obwohl ich Angst vor der Antwort hatte, musste ich diese Frage stellen.

„Er ist schrecklich. Wir hätten nie …“ Lydia schluckte. „Seine Macht ist im ganzen Gebäude zu spüren. Angeblich hat er sich einen Sarg bringen lassen und letzte Woche … letzte Woche hat er Maxwell getötet. Und danach hat er Lancasters Institut zur Behandlung von Angstpatienten niederbrennen lassen.“

„Er hat was?“, wiederholte ich fassungslos.

Sie atmete tief ein. „Er hält nichts davon, die Ängste der Menschen aufzulösen. Und Maxwell hat er für seinen Verrat bestraft. Er hat ihn vor den Augen aller hingerichtet. Er hätte sich angeblich auch dessen Sohn vorgenommen, wenn dieser nicht schon vor zwei Jahren bei einem Kletterunfall ums Leben gekommen wäre“, erklärte sie erstickt. „Chons ist weder großzügig noch voller Liebe. Er verbreitet Furcht und Schrecken, nicht nur auf den Straßen, sondern nun auch unter den Sichelträgern. Selbst unter Jillian und Steven.“

Ich war nicht ansatzweise bereit, Mitleid für die beiden zu empfinden. „Die beiden stecken doch hinter dem Ganzen. Sie sind schuld, dass er jetzt da ist. Sie haben mit Milton alles geplant, von Anfang an!“

Lydia sah sich kurz nach rechts und links um, bevor sie einen Schritt auf mich zu machte. „Ja, aber du musst verstehen, warum sie es getan haben. Milton strebt nach Macht, aber Jillian und Steven hatten andere Gründe. Es ging ihnen insgeheim immer nur um Ryan.“

„Es ging ihnen also nur um Ryan?“ Jedes meiner Worte war voller Sarkasmus. „Darum, dass Chons seinen Körper besetzt? Es ging ihnen um ihr Ansehen! Sie wollten doch nur die Eltern von diesem göttlichen Monster sein!“

Lydia schüttelte vehement den Kopf. „Ich verstehe, dass du das denkst, aber darum geht es nicht. Die beiden wollten mit Chons ihre größte Angst auflösen.“ Sie machte eine kurze Pause und ich brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, worauf sie hinauswollte. „Ihre Angst, Ryan zu verlieren. Er hat Multiple Sklerose. Jillian und Steven haben unglaubliche Angst, dass ihr einziger Sohn an dieser Krankheit stirbt, einer Krankheit, der sie nichts entgegenzusetzen haben. Offenbar leidet er unter einer sehr speziellen Form, die einen tödlichen Verlauf nehmen kann.“

Eine Erinnerung kam in mir hoch. Die Erinnerung an den Stuhl mit dem Spiegel, die Truhe mit dem Sonnenstein und den verwesenden Leichnam. „Ist das der Grund, warum die Triade eine Leiche in ihrem Angstraum hat?“

Lydia wirkte bei meiner Frage überrascht, nickte dann aber. „Es ist Jillians und Stevens größte Angst. Ich weiß, dass es sich wahnsinnig anhört, und es ist auch wahnsinnig, aber sie sahen in der Befreiung von Chons die Chance, ihren Sohn zu retten. Und doch haben sie damit genau das Gegenteil bewirkt.“

„Wie meinst du das?“

„Chons beherrscht nicht nur Ryans Körper. Auch von seinem Geist ist nicht mehr viel übrig.“

Ich lachte hart auf, obwohl mich die Worte tief im Inneren trafen. „Aber damit mussten sie doch rechnen! Du kannst mir doch nicht erzählen, dass das eine Überraschung für die beiden war.“

Lydia schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Doch, das war es. Sie dachten, dass es zu einer Verschmelzung kommt, bei der das Wesen ihres Sohnes aber erhalten bleibt. Offenbar hat Jillian diesen Unsinn aus irgendeinem alten Buch der Sichelträger, das sie in ihrer Kammer unter Verschluss hält.“ Meine leibliche Mutter atmete tief ein. „Ich bin hier, weil ich dir helfen will, Widney. Ich verstehe, dass du mir nicht vertraust, aber ich bitte dich, mir eine Chance zu geben.“

„Ich habe dir schon eine Chance zu viel gegeben, Lydia.“

Der Satz verfehlte seine Wirkung nicht. Doch der Schmerz in ihrem Gesicht machte auch etwas mit mir.

Ich wollte nicht, dass er etwas mit mir machte.

Sie hatten mich belogen. Alle.

Wie kannst du dir sicher sein, dass sie es nicht jetzt auch tut, Widney?

In dem Moment fühlte ich eine große Hand, die sich um meinen Oberarm legte.

„Ich habe gerade eine Runde gemacht. Ich kann das Krächzen von Raben hören, das sich uns aus nördlicher Richtung nähert. Wir sollten von hier verschwinden“, sagte Cooper und sah mich drängend an.

„Hast du die Raben hierhergeführt?“, fragte ich Lydia erschrocken.

„Nein, ich war sehr vorsichtig. Wirklich.“

Irgendetwas in mir wollte ihr glauben, obwohl mir das im Moment sehr schwerfiel.

„Sie lügt nicht“, sagte Xander, der sich uns von der anderen Seite genähert hatte. „Soweit ich das fühlen kann, sagt sie die Wahrheit. Dennoch sollten wir lieber gehen.“

Ich nickte und machte Anstalten, mit Cooper und Xander zu verschwinden, als sich Lydia uns in den Weg stellte.

„Ich weiß, Sie sind Widneys leibliche Mutter, aber das wird mich nicht daran hindern, Ihnen wehzutun, Lady.“ Coopers Gesicht war abzulesen, dass er keine leeren Versprechungen machte.

„Ich will euch nicht aufhalten, ganz und gar nicht. Ich will euch zur Seite stehen, auch wenn das heißt, alles, woran ich jemals geglaubt habe, über Bord zu werfen.“ Ihre Stimme wurde leiser. Sie sah sich unbehaglich um. „Die Sicherheitsmaßnahmen im Hochhaus wurden erhöht. Für alle wichtigen Türen und Aufzüge benötigt man nun eine Schlüsselkarte. Außerdem hat Chons neue Sichelträger gezeichnet, die ihm als Wachmänner dienen. Über unsere Raben kann ich euch regelmäßig mit Informationen versorgen, Informationen an die ihr sonst nicht rankommt. Bitte lasst mich irgendetwas tun, damit ich euch helfen kann.“
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„Und ihr glaubt wirklich, dass wir ihr vertrauen können?“, fragte Ash zum gefühlt hundertsten Mal. Nach unserem Treffen mit Lydia waren wir über kleine Umwege zurück ins Strandhaus gefahren. Dabei hatten die Jungs darauf geachtet, dass uns niemand gefolgt war.

„Sie hat einen ehrlichen Eindruck auf mich gemacht. Ich habe eine Mischung aus Liebe, tiefer Sorge und Scham wahrgenommen.“ Xander nippte an seiner Wasserflasche.

„Was meinst du, Widney?“, wollte Kim wissen, die mit Josh am Esstisch saß, auf dem sich noch immer die Bücher neben der Ägypten-Karte stapelten.

„Ich denke, dass wir ihr vertrauen können.“ Dabei ignorierte ich den kritischen Blick von Ash, die neben mir auf der Couch saß. Ihren bandagierten Fuß hatte sie hochgelagert, gleichzeitig wirkte sie so, als ob ihr übel wäre.

„Es hätte zumindest einen Vorteil, wenn wir einen Insider hätten“, gab Josh zu bedenken. „Sie hat noch andere genannt?“

„Sie sprach von einer Gruppe von Leuten, denen es nicht gefällt, was im Hochhaus vor sich geht. Viele haben sich Chons sicher anders vorgestellt und sind jetzt vor den Kopf gestoßen.“

„Und dennoch hat er seine Anhänger“, murrte Ash.

Xander schraubte seine Wasserflasche zu. „Wenn wir uns für die Kommunikation mit ihr einigen, müssen wir aus Sicherheitsgründen darauf achten, dass wir ihr keine Informationen zuspielen. Der Austausch muss einseitig verlaufen.“

„Das stimmt“, pflichtete Cooper bei. Er legte ein paar Holzscheite im Kamin nach, dessen Feuer zuckende Schatten an die Wände warf. „Und sie darf auf keinen Fall erfahren, wo wir uns aufhalten.“

Josh nickte und sah mich an. „Kannst du versuchen, deine Verbindung zu Noctis stärker aufzubauen? Damit du ein Gefühl dafür bekommst, wenn sie verfolgt wird?“

„Das könnte klappen, wir machen gute Fortschritte“, erklärte ich müde. Ich fühlte, wie sich mein Körper den entgangenen Schlaf der letzten Tage zurückholen wollte. Wie er nach Erholung gierte und es mir schwerer machte, den Gesprächen der anderen zu folgen.

Nach einer Stunde einigten wir uns darauf, Lydias Angebot anzunehmen, um mehr über Chons und seine Gewohnheiten zu erfahren. Die Entscheidung bereitete mir aus Sorge um Noctis zwar ein wenig Bauchschmerzen, aber ich wusste, dass es richtig war.

Danach blieb ich erschöpft neben Ash auf der Couch sitzen und bekam nur am Rande mit, wie Josh und Kim anboten, das Abendessen zu kochen, weil sich Cooper elegant geweigert hatte. Ich hörte, wie Josh lachend die Yucca-Palme als faules Stück beschimpfte, die sich nichts auf ihr Aussehen einbilden musste, weil es vergänglich war, und dass sie irgendetwas von Pasta sagten, während mir langsam die Augen zufielen und mich mein Traum in eine andere Welt holte.

„Bist du müde?“ Quentin strich mir sanft mit dem Handrücken über die Wange.

Seufzend schüttelte ich den Kopf und kuschelte mich auf dem Sofa noch näher an ihn. Das Feuer im Kamin fraß sich knackend über die Holzscheite, während die Sonne draußen schon lange untergegangen war. „Nicht so richtig.“

„Dann eher besorgt?“

Seine einfühlsame Stimme half mir dabei, mich noch geborgener zu fühlen. Nachdenklich starrte ich in die Flammen, während ich langsam nickte. „Ja. Ich glaube, das trifft es. Ich mache mir Sorgen. Aber ich weiß gar nicht so recht, warum.“

Quentin legte den Arm um mich und streifte meine Stirn mit seinen Lippen. „Dann hör einfach auf damit, Widney. Solange wir hier zusammen sind, hast du nichts zu befürchten.“

„Ich weiß“, flüsterte ich und schlang meinen Arm um seinen Bauch. Dabei legte ich meine Wange an seine Brust und lauschte dem gleichmäßigen Schlagen seines Herzens. Draußen rüttelte der Wind an den Fensterläden, aber hier drinnen, in dem dunklen Wohnzimmer, konnte uns die Welt nichts anhaben. Hier gab es nur Quentin und mich, die Wärme der tanzenden Flammen und die Gewissheit, dass wir füreinander bestimmt waren. „Am liebsten würde ich für immer mit dir hierbleiben. Aber ich glaube, das geht nicht.“

Quentin bewegte sich leicht, wobei eine plötzliche Kälte vom Kamin zu uns herüberwehte. Erschrocken richtete ich mich auf. „Hast du das auch gespürt?“

„Was?“

„Die Kälte. Es war wie ein eisiger Hauch.“

Quentin zog seinen Arm langsam zurück. Er betrachtete mich voller Reue. „Ja. Ich spüre die Kälte auch. Jeden Tag. Jede Nacht. Zu jeder Stunde und in jeder Minute.“ Seine Worte sickerten langsam in mein Bewusstsein, verbanden sich dort mit Erinnerungen, hässlichen Erinnerungen an viele Menschen mit glühenden Sichelmalen in den Augen.

„Wovon sprichst du?“ Meine Stimme war nur ein Flüstern.

Sanft legte er mir die Hand auf die Wange. „Es tut mir so leid, Widney.“ Dann setzte er sich auf und griff nach einem Stück Papier, auf dem ein Skarabäus aufgemalt war. Wie durch Magie erhob sich der Käfer von dem Blatt und krabbelte mit seinem schimmernden Panzer darüber, um im nächsten Moment zu Stein zu erstarren und dann vor meinen Augen zu Staub zu zerfallen.

Stirnrunzelnd sah ich zu Quentin. „Was tut dir leid?“

„Dass ich seiner Macht erlegen bin.“

Seiner Macht.

Ich rutschte auf dem Sofa zurück. Mein Herz flatterte in meiner Brust.

Seiner Macht. Chons’ Macht.

„Du bist nicht mehr du selbst“, brach es plötzlich aus mir hervor. Tränen stiegen mir in die Augen, als die Erinnerungen zurückkehrten. „Du bist zu ihrem Gott geworden!“

„Widney, beruhige dich.“ Ryan griff nach meiner Hand. „Zumindest hier bin ich noch immer ich selbst. Wir haben nicht viel Zeit, dann wird er kommen. Was du suchst, findest du im Zimmer der Triade.“

„Noch immer du selbst?“ Meine Stimme kippte. „Wieso hast du das getan? Wie konntest du mich so verraten?“ Ich wurde immer lauter, bis ich ihn anschrie. „Ich habe dich geliebt! Ich habe dich so sehr geliebt, Ryan!“

Schluchzend musterte ich sein schmales Gesicht. Seine tiefgründigen dunkelbraunen Augen. Die leicht in Falten gelegte Stirn. Seine etwas zu lange Nase, die auf mich so anziehend wirkte. Schon allein, ihn anzusehen, tat unendlich weh.

„Ich kann die Zeit nicht zurückdrehen.“ Der Schmerz auf seinen Zügen spiegelte meine eigenen Gefühle wider. „Glaub mir, Widney. Ich verabscheue mich selbst für das, was ich getan habe. Dass ich dir so wehgetan habe.“

Plötzlich glitt ein Schatten über Ryans Gesicht, bei dem seine Wangenknochen stärker hervortraten. „Ja, das hat er, Widney.“ Er legte seine warmen Finger sanft in meinen Nacken. „Er hat dir sehr wehgetan. Aber das gehört bald der Vergangenheit an.“

Seine Worte ließen einen eiskalten Schauer über meinen Rücken rieseln. „Was?“

„Ich sagte …“, Ryan verstärkte den Druck seiner Finger in meinem Nacken, „das gehört bald der Vergangenheit an.“ Dabei zwang er mein Gesicht noch näher an seines heran. Entsetzt keuchte ich auf, als in seinen Augen ein goldenes Sichelmal aufleuchtete, dessen boshafter Glanz mir den Brustkorb zusammenschnürte. „Denn schon bald, Widney, gehörst du mir.“

„Nein!“

Mit einem Schrei fuhr ich in die Höhe. Das Wohnzimmer lag dunkel und verlassen vor mir. Nur auf dem Sofa neben mir bewegte sich eine Person.

Oh Gott. Chons.

Bei der Erinnerung an meinen Albtraum brannte sich das Sichelmal auf meinem Handgelenk glühend heiß in meine Haut. Sein heller Schein beleuchtete Ash, die ihren bandagierten Fuß noch immer hochgelegt hatte und mich erschrocken anstarrte, während die Angst in mir weiter wuchs.

„Verdammt, was ist los mit dir?“, fauchte sie mich an, während sie bestürzt von mir zurückwich.

Im selben Moment spürte ich es.

Die Sichelmale.

In meinen Augen.

Sie fraßen sich in meine Netzhaut. Überfluteten mich mit einem dermaßen reinen, heißen Schmerz, dass ich nicht anders konnte, als zu schreien. Das seltsame Gefühl, das mich seit Tagen begleitet hatte, pulsierte wie ein hässliches Geschwür in meiner Brust. Ich konnte regelrecht spüren, wie es größer wurde. Wie es sich immer weiter in mir ausdehnte, bis mich blanke Panik erfüllte. Wie flüssige Finsternis strömte sie durch meine Adern, flutete meinen Körper mit eisiger Kälte und sammelte sich schließlich in meinen brennenden Augen, bis sich eine Woge reinster, purer Angst aus mir ergoss und sich explosionsartig im ganzen Raum ausbreitete.

„Scheiße!“, hörte ich Ash schreien, als die schwarze Welle sie erreichte, woraufhin ihr Angstrabe panisch in die Höhe flatterte. Ihre Stimme kippte ins Hysterische und vermischte sich mit den Rufen von Xander und Cooper, die in diesem Moment die Treppe heruntergelaufen kamen. Ich konnte zusehen, wie die Jungs von meiner finsteren Angst getroffen wurden und ihre Augen sich vor Entsetzen verdunkelten. Sofort schossen hinter ihren Rücken zwei Angstraben in die Höhe.

„Was ist hier los?“, erklang die alarmierte Stimme von Josh, der gemeinsam mit Kim aus der Küche aufgetaucht war.

Augenblicklich ruckte mein Kopf herum. Die Angst in mir wütete wie eine hungrige Bestie, die nach mehr verlangte. Gefräßig stürzte sich die pulsierende Finsternis auch auf Kim und Josh. Auf einen Schlag zischten zwei weitere schwarze Raben durch das Wohnzimmer. Gemeinsam mit den anderen Vögeln irrten sie völlig kopflos herum und zogen dabei Schweife von goldenen Hieroglyphen hinter sich her.

Entsetzt presste ich meinen Rücken gegen die Lehne des Sofas. Was hatte ich bloß getan? Ich hatte sie alle mit meiner Angst angesteckt.

Die fünf Angstraben von Ash, Xander, Cooper, Josh und Kim rasten wüst krächzend durch den Raum. Ihre bronzefarbenen Augen glühten voller Panik, während sie kreuz und quer durch das Zimmer flatterten, bis einer von ihnen plötzlich in der Luft mit einem anderen zusammenstieß und in meine Richtung trudelte. Instinktiv spürte ich, dass es sich dabei um den Raben von Xander handelte. Flügelschlagend schoss er auf mich zu. Ich streckte die Hand aus, um seinen Sturz aufzufangen. In dem Moment, als ich den Raben berührte, umhüllte mich tiefste Dunkelheit.

Blinzelnd blickte ich mich um. Die Dunkelheit war einem düsteren Dämmerlicht gewichen und auch die Angstraben waren verschwunden. Offenbar war es vorbei.

Es war so unglaublich still, dass mein eigener Atem unnatürlich laut in meinen Ohren dröhnte. Außerdem lag ein seltsamer Geruch in der Luft, von dem mir spontan übel wurde. Es roch irgendwie warm, süß und metallisch zugleich.

Schwankend stand ich auf. Dann schlang ich zitternd die Arme um meine Brust, während ich mich unschlüssig umsah. Ash war von dem Sofa verschwunden. Auch Cooper und Xander waren nirgends zu entdecken.

„Hallo?“

Meine Stimme verlor sich in dem düsteren Haus. Vorsichtig machte ich ein paar Schritte in den Raum hinein und zuckte zusammen, als ich die beiden unnatürlich verrenkten Körper neben dem Esstisch erblickte. Mein Atem beschleunigte sich. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Kim und Josh lagen auf dem Boden. Joshs Augen standen offen und sein Kopf war so verdreht, als hätte ihm jemand das Genick gebrochen. Tränen stiegen mir in die Augen. Sie liefen brennend über meine Wangen, als ich Kim betrachtete, deren Anblick noch schlimmer war.

Ihr hatte jemand die Kehle aufgeschlitzt, denn sie lag in einer Lache ihres eigenen Blutes, das sich langsam immer weiter um sie ausdehnte, während ein namenloser Schrecken auf ihren Zügen zu sehen war.

„Nein.“ Meine Stimme klang erstickt.

Sie konnten nicht tot sein.

Alles in mir krampfte sich zusammen, als mich der Schmerz mit einer Wucht traf, die mir den Boden unter den Füßen wegzog.

Wimmernd wich ich von Josh und Kim zurück. Dabei stolperte ich über etwas Weiches hinter mir und fiel hin. Neben mir lag Cooper, dem ein Messer tief in der Brust steckte. Sein klebrig warmes Blut benetzte meine Finger, als ich mich hastig aufrappelte und mir auf die Lippen beißen musste, um nicht hysterisch zu schreien.

Du hast Lydia vertraut. Du hast die Sichelträger hierhergeführt, flüsterte ein panischer Gedanke in mir.

Nein, das kann nicht sein. Es darf nicht sein.

Völlig verstört stolperte ich aus dem Wohnzimmer in Richtung Küche, aus der ein leises Geräusch zu hören war. Als ich den offenen Durchgang erreicht hatte, blieb ich wie angewurzelt auf der Schwelle stehen.

Xander hockte in einer Ecke neben dem Kühlschrank. In seinen Armen hielt er die leblose Ash. Der Sonnenkriegerin war ebenso wie Kim die Kehle aufgeschlitzt worden, sodass ihr gesamter Oberkörper von ihrem dunkelroten Blut durchtränkt war.

„Xander.“

Er schien mich nicht zu hören. Seine Augen waren rot gerändert, als er Ash zitternd im Arm hielt und sanft mit ihr hin und her schaukelte.

„Warum habe ich das getan?“

Seine Stimme war so leise, dass ich sie im ersten Moment gar nicht richtig verstehen konnte.

Mit einem tiefen Atemzug trat ich näher. Dabei verstand ich endlich, dass ich in seine Angst gestolpert sein musste. Dass das alles hier nicht real war.

„Wieso habe ich jemanden an mich rangelassen? Ich habe mir doch geschworen, es nicht zu tun“, wisperte Xander, während sich Ash in seinen Händen langsam auflöste.

„Es ist nicht echt …“ Ich ging neben ihm in die Knie und berührte ihn sanft an der Schulter, aber Xander reagierte überhaupt nicht auf mich.

Eine Träne löste sich von seinen Wimpern und lief über sein blutverschmiertes Gesicht. „Sie ist weg, einfach weg. Ich hätte es nicht zulassen dürfen, hätte sie auf Abstand halten müssen“, flüsterte er.

Sein Schmerz war so groß, dass es mir selbst die Brust zuschnürte. Entschlossen versuchte ich, mich daran zu erinnern, was Nathan gesagt hatte. Dass es nichts brachte, sich von der Angst mitreißen zu lassen. Ich musste Distanz wahren, wenn ich Xander helfen wollte.

Verbinde dich mit deinem inneren Körper. Mit dem Leben in dir. Das hier ist nicht echt, Widney. Es ist nicht echt.

Ein plötzliches Kribbeln erfasste mich, das von meinen Zehenspitzen in meinen Kopf reichte. Das jede Zelle meines Körpers mit Wärme erfüllte. Als ich meine Fingerspitzen bewegte, sah ich den goldenen Schimmer, der meine Haut umgab. Im selben Moment erwachte Xander aus seiner Starre. Er blickte mich erschrocken an. „Widney. Was machst du hier?“

„Ich möchte dir helfen.“ Behutsam legte ich meine Hand auf seine Schulter. „Zeig mir, was wirklich passiert ist.“

Kaum hatte ich das gesagt, verschwanden wir aus der Küche und fanden uns stattdessen in einem sterilen Zimmer wieder. Es war ein nüchterner heller Raum, der sich in einem Krankenhaus zu befinden schien, denn neben dem einzigen Bett standen jede Menge piepsende Apparaturen. Unter der hellgelben Decke lag ein unrasierter alter Mann mit buschigen weißen Augenbrauen. Die von dicken Adern überzogenen Hände ruhten gefaltet auf seiner Brust, die sich unter seinen schwachen Atemzügen unregelmäßig hob und senkte. Neben dem Bett stand ein kleiner Junge mit blonden Haaren. Er musste etwa sechs Jahre alt sein. Sein Gesicht war von Tränen verschmiert.

„Opa“, flüsterte der kleine Xander und griff nach den schwieligen Händen des alten Mannes. „Opa, kannst du mich hören?“

Der alte Mann öffnete mühsam die Augen. „Natürlich kann ich dich hören, Xander. Ich kann dich doch immer hören. Selbst wenn du versuchst, ganz leise zu sein.“

Erleichterung flackerte über Xanders kindliches Gesicht, während er sich schniefend über die Nase wischte.

„Die Krankenschwester hat gesagt, du wirst nicht mehr lange leben.“

Der alte Mann hustete röchelnd und schloss dabei erschöpft die Augen. „Nun, das war nicht besonders taktvoll von ihr“, flüsterte er dann. „Aber ich fürchte, da hat sie recht, mein Junge.“

„Nein, Opa.“ Xander begann wieder zu weinen. „Ich will nicht, dass du weggehst. Kommst du denn jemals wieder?“

„Nein, mein lieber Junge.“ Xanders Großvater hob mühevoll die Hand und strich seinem Enkel liebevoll übers Haar. „Ich komme nicht mehr wieder. Aber ich werde immer ein Auge auf dich haben, auch wenn du mich nicht siehst.“ Er hustete erneut. „Außerdem hast du ja noch deine Eltern.“

„Aber die sind doch nie da“, schluchzte die junge Version des Sonnenkriegers. „Der Einzige, der immer da war, bist du. Bitte, Opa. Lass mich nicht allein.“
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„Verdammt, was ist gerade passiert?“

Ashs Stimme drang wie durch einen Nebel zu mir, während ich mit klopfendem Herzen die Augen öffnete. Wie zuvor saß ich mit Ash auf dem Sofa. Xander und Cooper standen auf der Treppe, Josh und Kim neben dem Esstisch. Alle wirkten verstört und mitgenommen.

„Es tut mir leid.“ Meine Stimme glich einem heiseren Krächzen. „Ich hatte einen Albtraum und scheine meine Angst auf euch übertragen zu haben.“

„Scheiße, war das heftig.“ Ash richtete sich halb auf. Dabei entging mir nicht, dass sie ein Stück von mir zurückrutschte.

„Es war keine Absicht. Wirklich nicht.“

Kim atmete zitternd ein. „Widneys Gabe hat offenbar einen Sprung gemacht.“

„So nennst du das? Ihr habt das letzte Mal von einer kurzen Angstattacke gesprochen, das hier war etwas komplett anderes.“ Ash schien sich noch immer nicht beruhigt zu haben. Sie fixierte mich skeptisch, während Xander auffällig still war und sich an den Esstisch setzte.

„Die Frage ist, ob diese Weiterentwicklung normal ist oder ob es etwas mit deiner Verbindung zu Chons zu tun hat“, bemerkte Josh. Er ließ sich ebenfalls langsam auf einen Stuhl sinken.

Die nächsten Worte lösten sich schwer von meiner Zunge. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mit Chons zu tun hat.“

Cooper fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Er sah nervös aus, wie er so durch den Raum tigerte. „Heilige Scheiße.“

„Es ist nicht nur Chons“, sagte ich und berichtete den anderen auch von meinem Traum mit Ryan. Zumindest von den Details, die mir noch im Bewusstsein geblieben waren. „Am Schluss tauchte Chons auf und erklärte mir, dass ich ihm gehöre. Keiner meiner sonstigen Albträume war bisher so intensiv.“

„Die Verbindung scheint zu wachsen“, stieß Xander hervor, der sich wieder in den Griff bekommen hatte.

„Und du hast wirklich einen Skarabäus über das Papier laufen gesehen?“, hakte Kim interessiert nach. Sie setzte sich auf die Couchlehne neben mich.

„Ja. Zuerst hat er sich von dem Blatt erhoben, da sah er noch wie ein normaler Käfer aus. Und dann erstarrte er plötzlich zu Stein.“

„Um schließlich zu Staub zu zerfallen“, sagte Josh, der die Stirn in Falten gelegt hatte. „Es sieht fast so aus, als hätte er sich nur kurz zeigen dürfen.“

„Glaubt ihr, dass es um den Talisman geht?“

Die Frage beschäftigte mich schon die ganze Zeit. Schließlich wussten wir von dem Talisman bisher nur, dass man damit Re anrufen konnte und er wie ein Skarabäus aussah. Das konnte doch kein Zufall sein.

Josh und Kim warfen sich einen kurzen Blick zu, bevor Kim nickte. „Das könnte gut sein. Ryan scheint einen Weg gefunden zu haben, über deine Chons-Verbindung mit dir zu kommunizieren.“

Cooper sah aus, als würde er die Welt nicht mehr verstehen. „Okay, Ryan tut sein beschissener Verrat auf einmal leid, aber können wir ihm das abkaufen? Und wie soll das mit den Träumen überhaupt funktionieren? Ich meine, das ist so verdammt abgefahren.“

„Wie klappt es denn, dass ein ägyptischer Gott in Ryans Körper steckt?“, fragte Ash provokant. „Wenn das funktioniert, werden sie wohl auch über Träume kommunizieren können. Ich will gar nicht wissen, was sonst noch alles möglich ist.“

Was sonst noch alles möglich ist. Die Worte lösten ein ungutes Gefühl in mir aus.

Ich spürte Joshs eindringlichen Blick auf mir. „Hat Ryan denn noch etwas gesagt, das uns weiterhelfen könnte?“

Mit Gewalt versuchte ich, mich an den Traum zu erinnern, der zu einzelnen Nebelschwaden zerfiel, die langsam zu verschwinden drohten. „Ja.“ Ich richtete mich nervös auf. Das hatte ich bislang übersehen. Etwas, das jetzt plötzlich Sinn ergab und ein Lächeln auf meine Lippen legte. „Ryan hat gesagt, dass ich das, was ich suche, im Zimmer der Triade finde.“

Cooper blieb abrupt stehen, während sich die Stimmung im Wohnzimmer augenblicklich veränderte. Eine positive Aufregung glitt über die Gesichter der anderen, eine Aufregung, die selbst Ash erfasste.

Der Stein, von dem Jillian und Ava gesprochen hatten. Es war nur ein Gerücht gewesen, dass es sich um einen Sonnenstein handelte. In Wirklichkeit war in der Truhe etwas viel Wertvolleres zu finden.

„Fuck“, murmelte Cooper. „Das heißt, die Sichelträger haben diesen Skarabäus?“

Die nächsten Stunden flogen an uns vorbei. Neue Hoffnung hatte sich unter uns breitgemacht. Neue Hoffnung, dass es doch etwas gab, das wir Chons entgegenzusetzen hatten.

Re.

Wenn sich der Skarabäus tatsächlich im Angstraum der Triade befand, hatten wir die Möglichkeit, ihn zu rufen. Das setzte jedoch voraus, dass Ryan mir diesmal die Wahrheit gesagt hatte. Dass es nicht nur ein Versuch war, mich ins Hochhaus der Sichelträger zu locken.

Deshalb versuchten wir, uns von diesem Hoffnungsschimmer nicht wegtragen zu lassen. Stattdessen mussten wir einen Weg finden, um die Information zu bestätigen.

Und dieser Weg war Lydia.

Schon am nächsten Tag nutzte ich meine Verbindung zu Noctis, um mit Lydias Raben Yanara in Kontakt zu treten. Xander, Cooper und ich trafen uns mit ihr an einer abgelegenen Stelle in der Nähe des East Rivers und gingen dabei sehr vorsichtig vor. Ich sprach direkt zu dem nachtschwarzen Raben, dessen Verbindung zu Noctis unübersehbar war, und fragte Lydia, ob sie uns eine Beschreibung der Gegenstände aus dem Angstraum der Triade liefern könnte. Nachdem sich die beiden Raben in die Lüfte erhoben hatten, dauerte es einige Stunden, bis ich über Noctis eine Nachricht von Lydia empfing.

Sie hatte mit einer vertrauenswürdigen Reinigungsfrau gesprochen, die für den Raum der Triade zuständig war. Die Frau hatte Lydia erzählt, dass sich neben einem Leichnam auch noch ein Stuhl mit einem Spiegel in der Angstkammer befand, den Milton angeblich benutzte, da er panische Angst vor dem Altern und dem Tod hatte. Außerdem gab es in dem Zimmer noch eine Truhe mit einem Stein, der wie ein Skarabäus aussah. Sie hatte ihn einmal putzen wollen, war von Steven aber unwirsch zurückgepfiffen worden.

Als sich unsere Information bestätigt hatte, schmiedeten wir im Strandhaus einen Plan. Während Lydia beauftragt wurde, mit ihrer kleinen Widerstandstruppe den Stein zu stehlen, kümmerten sich Josh und Kim um die Utensilien, die wir für das Anrufungsritual benötigten. Josh flog mit Kim nach Houston, um dort einen Antiquitätenhändler aufzusuchen, der ein Messer aus Feuerstein aus dem alten Ägypten zum Verkauf anbot. Xander machte sich währenddessen auf den Weg nach Portland, weil es dort einen Spezialladen gab, in dem Wasser vom Nil und Erde aus Ägypten erstanden werden konnten. Cooper und ich blieben bei Ash, die noch immer Schmerzen im Fuß hatte und ans Haus gebunden war.

„Hey, was machst du hier draußen?“, fragte ich und ging zu Cooper, der mit seiner olivgrünen Winterjacke auf der Treppe zum Strand saß. Ich reichte ihm eine Tasse Kaffee, die er dankend annahm, bevor er wieder hinaus aufs Meer blickte.

„Ich habe mich gerade gefragt, wie es Quentin – ich meine, Ryan – geht.“

Ich schluckte und setzte mich neben ihn. Es war kalt hier draußen, aber meine Jacke und meine Kaffeetasse wärmten mich.

Cooper lächelte. „Schau mich nicht so an. Ich finde noch immer, dass er ein beschissener Verräter ist. Ich habe mich nur gefragt, was ihn zu all dem getrieben hat. Und ob er es jetzt ehrlich meint.“

Seufzend zuckte ich mit den Schultern. „Ich kann es dir nicht sagen. In meinem Traum hat er sich ehrlich angehört, aber das bedeutet nichts. Immerhin hat er mich wochenlang betrogen.“

Cooper nahm einen Schluck von seinem Kaffee. „Nicht nur dich, Widney. Uns alle.“ Seine bittere Enttäuschung tropfte aus jedem einzelnen Wort. „Ist es für dich tatsächlich so, als wäre er gestorben?“, wollte er dann wissen.

Ich ließ mir Zeit mit meiner Antwort. Sie hatte so viele Facetten. „Ich habe schon mal jemanden verloren, den ich geliebt habe. Irgendwie scheint sich dieses Muster zu wiederholen. Und ja, auch wenn Ryan uns jetzt aus Reue oder irgendeinem anderen Grund tatsächlich helfen sollte, kann ich nicht vergessen, was er getan hat. Es sitzt zu tief.“

„Vielleicht konnte er nicht anders“, gab Cooper zu bedenken. Er blickte wieder hinaus aufs offene Meer. Für ein paar Minuten sagte keiner von uns etwas. „Weißt du, was lustig ist? Ich dachte immer, dass ich es schaffen muss, dass ich meinem Vater etwas zu beweisen habe. Dass ich ein großer Schauspieler werden muss, noch größer als mein Bruder. Das war mir wichtig. Und jetzt?“ Er schnaubte. „Jetzt ist das so was von egal. Die Prioritäten können sich verdammt schnell verschieben.“

„Das stimmt.“

Er nahm noch einen Schluck von seinem Kaffee. „Im Grunde sind wir doch nur ein beschissener Tropfen im Meer. Unsere Leben sind kurz, wir sind einfache Menschen, die im großen Ganzen bedeutungslos sind. Eben nur ein kleiner Tropfen.“

„Und dennoch sind wir das Meer.“

Cooper nickte nachdenklich, bevor er mich breit angrinste. „Mann, hast du mir was in den Kaffee gemischt?“

Ich lächelte zurück. „Ich habe mich auch schon gefragt, woher diese Tiefsinnigkeit kommt.“

„Keine Ahnung. Eigentlich hat die nix bei mir verloren.“ Dann runzelte er die Stirn. „Was machst du eigentlich hier draußen? Bist du vor unserem kleinen Sonnenkind da drinnen geflüchtet?“

Ich lachte. „Ihr Gemüt ist wirklich sonnig. Ich wusste ja schon, dass Ash etwas schwierig ist. Aber eine unausgeglichene Ash, die sich nicht bewegen kann, ist einfach nur unausstehlich.“

„Das ist auch der Grund, warum sich die anderen darum gerissen haben, die Sachen für das Ritual zu besorgen. Die wollten einfach nur weg von ihr.“

„Das kann ich gar nicht verstehen“, erwiderte ich schmunzelnd. Dann hielt ich inne. „Kommt dir Ash in letzter Zeit auch irgendwie anders vor?“

„Wie meinst du das?“

„Irgendwie verletzlicher als sonst und gleichzeitig noch angriffslustiger?“

Er schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich.“

Plötzlich verschob sich das Bild von ihm. Ein sanftes Zittern ließ seine Konturen unscharf werden. Plötzlich sah ich nicht mehr den muskulösen, breitschultrigen Typen mit den zurückgebundenen dunkelblonden Haaren vor mir, sondern Lydia, die sich nach unten bückte. Gleichzeitig nahm ich die Verbindung zu Noctis wahr, die warm in meinem Herzen pulsierte.

„Widney.“ Lydias Stimme klang gehetzt. „Peter wollte morgen den Stein aus dem Zimmer der Triade entwenden. Er ist einer der Wachmänner und hätte es unauffällig erledigen können. Aber sein Dienstplan wurde geändert und er wurde dazu eingeteilt, Chons morgen auf eine Reise zu begleiten. Anscheinend sucht Chons nach irgendetwas, das sehr viel Wert für ihn besitzt. Es wird sogar gemunkelt, dass es die Welt verändern kann. Ohne Peter weiß ich leider nicht, wie wir unauffällig an diesen Stein gelangen sollen. Die Sicherheitsmaßnahmen werden immer strenger und ich könnte es mit den wenigen Leuten probieren, aber wir sind nur passive Sichelträger, die keine Chance hätten. Es tut mir leid, Widney.“
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„Okay, hier ist die Schlüsselkarte.“

Mit zitternden Händen reichte Lydia mir eine Plastikkarte, auf welcher der Name Melissa Livingston eingeprägt war. Wir saßen zu dritt im Laderaum eines Kühllasters zwischen frischem Obst und Gemüse: Lydia, Cooper und ich.

Nach Lydias Rabennachricht gestern hatten wir den Entschluss gefasst, Chons’ Abwesenheit für uns zu nutzen. Denn wenn Lydia recht hatte und Chons nun etwas in die Hände bekam, das angeblich die Welt verändern konnte, etwas, das er vielleicht brauchte, um die Menschen seiner Schreckensherrschaft zu unterwerfen, war es allerhöchste Zeit für uns.

Wir mussten handeln.

Diesmal musste ich Ash recht geben. Wir konnten nicht mehr darauf warten, dass wir die Pyramide mit der Mondsichel ausfindig machten. In der Telefonkonferenz, die wir kurzerhand mit den anderen geführt hatten, wogen wir die Vor- und Nachteile unserer Mission ab und beschlossen schließlich, es zu tun. Es war schwer gewesen, Ash davon zu überzeugen, dass sie uns mit ihrem lädierten Fuß nicht begleiten konnte, aber irgendwann hatte sie doch eingesehen, dass sie uns so keine Hilfe war.

Mit einem tiefen Atemzug nahm ich die Karte von Lydia entgegen und versuchte, alle Zweifel über unseren spontanen Plan abzustreifen. Er hatte Schwächen und ich hoffte, dass uns diese nicht das Leben kosten würden.

„Melissa Livingston. Wer ist das?“

Lydia zupfte nervös an ihrem Daumennagel. „Eine aktive Sichelträgerin. Sie gehört zur neuen Generation, die von Chons nach seiner Befreiung mit Sichelträgerfähigkeiten ausgestattet wurde. Sie arbeitet unten beim Empfang, ist diese Woche aber in Seattle, um ihren Vater zu beerdigen. Einer meiner Kontakte aus dem Widerstand hat die Karte für euch besorgt. Mit ihr müsstet ihr problemlos ins Angstzentrum kommen.“

„Danke.“ Ich blickte meiner biologischen Mutter direkt in die Augen. „Danke für alles, was du für uns tust.“

Cooper nickte ebenfalls, während er über seine etwas zu eng sitzende Catering-Uniform strich. Da der Sonnenkrieger so riesig war, war es nicht einfach gewesen, Kleidung für ihn zu bekommen, die ihm auch passte.

Aber Lydia war es gelungen. Mit unseren grauen Oberteilen, den schwarzen Hosen und den dazu passenden dunklen Kopfbedeckungen sahen wir nun beide so aus, als ob wir zu Lydias Catering-Service-Mitarbeitern gehörten. Abgesehen davon hatte sie uns auch einen Plan des Gebäudes besorgt, in dem die Standorte der Sicherheitskameras verzeichnet waren. Auf diese Weise wussten wir, wo wir unsere Köpfe besser gesenkt halten sollten.

„Okay. Die großen Fleischbestellungen werden von einer Schlachterei geliefert. Aber das frische Obst und Gemüse bringe ich immer direkt vom Markt.“ Sie warf einen unruhigen Blick durch die Fenster des Kühllasters. „Da die Wachleute am Lieferanteneingang mich und meine Mitarbeiter inzwischen kennen, habe ich dafür gesorgt, dass heute andere postiert sind.“

Cooper nickte anerkennend. „Der Schachzug mit den Keksen war nicht schlecht.“

„Danke“, murmelte Lydia, der die Aufmerksamkeit sichtlich unangenehm war.

Ich lächelte ihr zu. Es war Lydias Idee gewesen, den Wachleuten ganz spezielle Kekse zu backen, von denen bereits einer reichte, dass die Männer den restlichen Abend und einen Großteil der Nacht mit Brechdurchfall auf der Toilette verbringen würden.

Sie atmete tief ein. „Jetzt müssen wir nur noch hoffen, dass wir unterwegs niemandem begegnen, der dich erkennt, Widney.“

Ich nickte. Um mich optisch wenigstens ein bisschen zu verändern, trug ich eine schwarze Kurzhaarperücke und hatte mich heute wesentlich stärker geschminkt als sonst. Wobei ich nicht davon ausging, dass ein schwarzer Pagenkopf und rote Lippen allein reichen würden, falls ich einem Sichelträger über den Weg lief, der mich kannte.

„Gut. Dann los“, murmelte Lydia und stieß die Tür des Lieferwagens von innen auf, bevor sie hinauskletterte. Ihre Nervosität war ihr bei jeder Bewegung anzumerken, als sie die Laderampe herunterließ und wir nacheinander die Edelstahltrolleys mit der Obst- und Gemüselieferung auf den dunklen Parkplatz hinausschoben. Da die beiden Wachleute, die von Lydia mit den Keksen versorgt worden waren, erst am späten Nachmittag die ersten Vergiftungssymptome gezeigt hatten, hatten auch wir so lange warten müssen, um den Plan in die Tat umzusetzen.

Der kalte Novemberwind pfiff uns um die Ohren, als Lydia die Rampe wieder hochklappte, den Lieferwagen schloss und eine undurchdringliche Miene aufsetzte. Dann marschierte sie mit geradem Rücken voran zu einer schweren grauen Sicherheitstür, an deren Scanner sie ihre Schlüsselkarte hielt. Ein leises Klicken war zu hören, bevor sich die Tür automatisch öffnete und den Blick auf einen hell erleuchteten Korridor freigab, in dem zwei Security-Männer rechts und links des Lieferanteingangs postiert waren, die uns starr entgegenblickten.

Beide trugen Schusswaffen und hatten ein aktives Sichelmal auf dem Handgelenk. Da ich die Männer noch nie zuvor gesehen hatte, mussten sie zu Chons’ zweiter Generation gehören. In diesem Moment erinnerte ich mich daran, dass ich ihnen möglichst nicht ins Gesicht sehen sollte, und senkte rasch den Kopf.

„Identifikation?“, fragte einer der Typen meine Mutter. Er hatte kurz geschorene Haare und einen Stiernacken, der zu seinem bulligen Körperbau passte.

„Lydia Clark, Catering“, erwiderte sie ruhig. „Wir bringen die Lieferung vom Markt. Wie jeden Tag.“

Der Typ starrte einen Moment lang auf ihre Schlüsselkarte, bevor er sich an Cooper und mich wandte. „Und was ist mit den beiden?“

„Das sind meine Angestellten Melissa Livingston und Liam Hudson“, sagte Lydia mit einer Spur Ungeduld. „Können wir das bitte beschleunigen? Wenn wir nicht bald die Lieferung nach oben bringen, wird das Abendessen nicht rechtzeitig fertig.“

Der Security-Typ betrachtete uns lange, bevor er schließlich nickte und uns weiterwinkte.

Das Blut rauschte in meinen Ohren, als ich den Blick auf die frischen Karotten und Salatköpfe in meinem Edelstahlwagen senkte, bevor wir weitergingen. Dabei versuchte ich, mir nicht anmerken zu lassen, wie erleichtert ich war, dass er nicht auch noch die Schlüsselkarten von Cooper und mir hatte sehen wollen. Meine wäre unter Umständen durchgegangen, die fehlende von Cooper hätte aber sicherlich einen Alarm ausgelöst.

Lydia sah auf die Uhr und gab uns dann mit dem Kopf ein Zeichen. „Beeilung, die in der Küche warten schon.“

Rasch folgten wir ihr bis zu einem Lastenaufzug, an dem ein weiterer Security-Typ postiert war. Bei dem misstrauischen Blick, den er uns entgegenwarf, stieg mein Puls sprunghaft an. Rasch senkte ich wieder den Blick.

Mir war zwar bewusst gewesen, dass Chons die Sicherheitsbestimmungen verstärkt hatte, aber dennoch war es ein Schock, es mit eigenen Augen zu sehen. An jedem Aufzug, an jeder Tür – überall stand Wachpersonal. Abgesehen davon schien sich die ganze Atmosphäre in dem Gebäude verändert zu haben. Ohne genau benennen zu können, wieso, fühlte sich alles hier irgendwie kälter an.

Mit einem leisen Pling öffnete der Fahrstuhl seine Türen. Mit zitternden Beinen schob ich meinen Obst- und Gemüsewagen hinter Lydia in die Kabine. Drinnen stand zum Glück kein weiterer Sicherheitsmann, sodass ich das Gefühl hatte, zum ersten Mal richtig durchatmen zu können, als sich die Türen wieder schlossen.

Meine Finger, die sich um die Edelstahlgriffe des Lebensmitteltrolleys schlossen, waren nass vor Schweiß. Auch meine graue Bluse klebte an mir.

Lydia, Cooper und ich wechselten einen kurzen Blick, wagten es jedoch nicht, miteinander zu sprechen.

Nach einigen Sekunden Fahrt hielt der Lastenaufzug direkt vor dem Eingang zur Küche hinter dem Speisesaal, aus dem das Klappern von Geschirr zu hören war.

Auch hier war ein Sicherheitsmann neben dem Lift postiert worden, der uns jedoch keine Beachtung schenkte, als wir mit unserer Lebensmittellieferung an ihm vorbeifuhren.

Lydia hielt den Rücken sehr gerade. Offenbar war sie genauso nervös wie ich. „Beeilung“, sagte sie über die Schulter und marschierte direkt auf eine dunkelgraue Tür mit einem Glaseinsatz zu, die sie ebenfalls mit ihrer Schlüsselkarte entsperrte, bevor sie uns das Türblatt aufhielt.

Cooper und ich schoben die Transportwagen direkt in die Küche, wo uns Hitze, Dampf und laute Geräusche entgegenschlugen. Mindestens ein halbes Dutzend Köche waren damit beschäftigt, das Abendessen vorzubereiten. Es herrschte eine hektische Geschäftigkeit, die für uns ganz praktisch war, da bei all dem Topfgeklapper und über das Zischen der heißen Pfannen hinweg niemand auf uns achtete.

Lydia nickte einigen Mitarbeitern knapp zu. Dann schlug sie den direkten Weg zu einer Kühlkammer ein, die auf der anderen Seite des großen Raumes lag. Dabei führte sie uns an langen Arbeitsflächen aus Edelstahl entlang, die von einigen Küchenhilfen genutzt wurden, um Zwiebeln zu hacken, Kartoffeln zu schälen oder Fleisch zu filetieren.

Hintereinander schoben Cooper und ich die Edelstahltransportwagen in die Kühlkammer, wo wir unsere schwarzen Kopfbedeckungen abnahmen und Lydia gaben.

Die Besorgnis darüber, uns gleich allein weitergehen zu lassen, war ihr ins Gesicht geschrieben. „Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache“, flüsterte sie. „Vielleicht sollte ich euch begleiten. Wenn irgendetwas schiefgeht, kann ich ein Ablenkungsmanöver starten. Ich bin gut darin, Ablenkungsmanöver zu starten.“

Entschieden schüttelte ich den Kopf. „Das hatten wir doch schon. Es ist zu gefährlich. Du hast schon genug getan.“

Lydia presste die Lippen zusammen. „Es kommt mir nicht so vor, als wäre es genug.“

„Genug geredet.“ Cooper warf einen kurzen Blick auf seine Uhr. „Dafür haben wir keine Zeit. Wir ziehen den Plan wie besprochen durch. Komm, Widney.“

Ich berührte meine Mutter sanft am Arm. „Mach dir keine Sorgen. Wir kriegen das schon hin.“

Trotz meiner selbstbewussten Worte klopfte mir das Herz bis zum Hals, als der silberne Lift in der Etage mit dem Angstzentrum hielt. Cooper und ich waren durch den Speisesaal zu einem der Hauptkorridore gelangt, die auch zu den Aufzügen führten. Auf dem Weg hierher waren wir einigen Sichelträgern begegnet, die uns zum Glück jedoch keine Aufmerksamkeit geschenkt hatten. Es waren zwei Männer dabei gewesen, die ich vom Sehen kannte, aber ich hatte einfach den Kopf gesenkt und so getan, als ob ich es ebenso eilig hätte wie sie. Obwohl ich absolut keine Vorstellung davon hatte, was sie eigentlich zu tun hatten, schien Chons sie gut beschäftigt zu halten.

Nacheinander stiegen Cooper und ich aus dem Lift und marschierten durch den schmucklosen Korridor, der nur mit einigen Beleuchtungsspots ausgestattet war und schließlich einen Knick nach links machte. Das letzte Mal, als ich hier gewesen war, hatte die Etage auf mich noch nicht so abweisend gewirkt. Das letzte Mal hatte ich aber auch nicht Angst haben müssen, dass ich von einem Sichelträger erkannt und getötet wurde.

„Hier noch um die Ecke, dann sind wir fast da“, flüsterte ich Cooper zu.

Er nickte. „Es kommt jemand. Ein Mann und eine Frau. Sie streiten.“

„Woher weißt du …?“

Im nächsten Moment unterbrach ich mich. Hellhörigkeit, natürlich. Coopers Gehör war um ein Vielfaches schärfer als meines.

„Wir gehen einfach weiter“, flüsterte ich Cooper zu. Dabei achtete ich darauf, so leise zu sprechen, dass der Sicherheitsmann an dem Aufzug hinter uns nichts davon mitbekam.

Cooper nickte und bog mit mir um die Ecke in den nächsten Abschnitt des Ganges, von dem rechts und links jede Menge Türen abzweigten, wobei uns nur die dunkelgraue Brandschutztür am Ende interessierte, hinter der sich die Angstkammern befanden.

Vor der Tür war ebenfalls ein Mann postiert. Schon beim ersten Blick auf ihn zog sich mein Magen zusammen. Denn es war niemand anderer als Brad, der breitschultrige Wachmann mit dem Vollbart, der mir schon mehrfach begegnet war und der sich von einer Perücke wahrscheinlich nicht täuschen ließ, sobald ich ihm gegenüberstand.

„Verdammt. Ich kenne ihn“, hauchte ich Cooper zu. Rasch ließ ich mich ein wenig zurückfallen, sodass mich der Sonnenkrieger mit seinem Körper zumindest teilweise verdeckte. Dabei gab ich ihm die Schlüsselkarte in die Hand.

„Dann müssen wir ihn eben ausschalten“, raunte er über die Schulter, als die schwere Tür aufschwang und Jillian und Steven aus dem Angstzentrum kamen. Beide hatten graue Trainingsanzüge an und wirkten erhitzt. Bei ihrem Anblick machte mein Herz einen schmerzhaften Sprung. Wenn einer der drei feindlichen Sichelträger mich jetzt erkannte, war es vorbei.

„Wir müssen mit ihm reden“, hörte ich Jillian gepresst zu ihrem Mann sagen, woraufhin Steven verärgert den Kopf schüttelte.

„Wie stellst du dir das vor?“ Er streifte Brad mit einem misstrauischen Blick und zog seine Frau dann am Ellbogen rasch weiter. „Das können wir nicht tun und das weißt du auch.“

Noch während er sprach, erklang ein Krächzen. Perplex verlangsamte ich meine Schritte, als zwei glänzende schwarze Angstraben mit glühenden Augen hinter Jillians und Stevens Rücken in die Höhe schossen und durch den Flur flatterten. Fassungslos sah ich ihnen hinterher, während mir gleichzeitig bewusst wurde, was ich gesehen hatte.

Ich hatte die Angstraben von Sichelträgern gesehen.

Das war unmöglich.

Das sollte unmöglich sein.

Doch das war es nicht.

Du bist mit Chons verbunden, säuselte eine Stimme in meinem Kopf. Deswegen entwickelt sich deine Gabe weiter. Deswegen siehst du die Raben.

„Aber wir müssen doch irgendetwas tun“, flüsterte Jillian erstickt. Ihre Stimme klang, als ob sie den Tränen nahe wäre, und ich hielt mit abgewandtem Gesicht die Luft an, als ich Ryans Eltern passierte.

„Nicht hier, Jillian“, presste Steven hervor, dann waren die beiden an uns vorbei und verschwanden kurz danach um die Ecke.

Flach atmend blieb ich hinter Cooper vor dem Schlüsselkartenscanner des Angstzentrums stehen. Mein ganzer Körper stand unter Strom, das Sichelmal leuchtete hell auf meinem Handgelenk. Das war verdammt knapp gewesen.

Brad, der mit gespreizten Beinen neben der Tür stand, richtete seinen durchdringenden Blick auf Cooper. „Identifikation?“

„Liam Hudson und Melissa Livingston“, erwiderte Cooper emotionslos, bevor er die Schlüsselkarte vor den Scanner hielt.

Brad runzelte irritiert die Stirn und warf mir einen genaueren Blick zu. Möglicherweise kannte er Melissa Livingston und wusste, wie sie aussah.

Obwohl ich sofort die Augen niederschlug, trat das ein, was ich befürchtet hatte.

„Scheiße“, entfuhr es Brad. Noch während er am Holster seiner Waffe riss, sprang ich nach vorn, um seinen Kopf mit Schwung gegen mein Knie zu knallen. Der Wachmann taumelte stöhnend zurück. Im selben Moment schoss ein Angstrabe mit bronzefarben leuchtenden Augen hinter seinem Rücken hervor und streifte mich im Vorbeifliegen mit seinem Flügel. Überrumpelt tauchte ich in die Angst des aktiven Sichelträgers ein und kurz darauf wieder heraus, ohne dass in dem Korridor Zeit vergangen wäre.

„Sein linkes Knie!“, stieß ich hervor, als Cooper kurz die Augen schloss, um sich mit seiner Sonnenkrieger-Kraft zu verbinden, mit der er sich vorhin noch aufgeladen hatte. „Er hatte eine Verletzung am linken Knie und hat Angst, dort getroffen zu werden.“ Während ich das keuchte, rang ich mit dem bulligen Sicherheitsmann um die Herrschaft über die Waffe.

Cooper kam von der Seite angeschossen. Er versetzte Brad einen zielgerichteten Tritt gegen sein linkes Knie, woraufhin er mit einem Schrei zu Boden fiel. Als Nächstes donnerte der Sonnenkrieger seinen Kopf gegen die nackte graue Wand, sodass Brad zusammensackte.

Schwer atmend blickte ich mich in dem Korridor um. Er war noch immer leer, aber die Überwachungskameras hatten unseren Kampf mit Sicherheit aufgezeichnet.

„Scheiße“, stieß auch Cooper hervor. „Jetzt sollten wir besser schnell sein.“

Der nächste Abschnitt des Weges verlief zum Glück einfacher. Während Cooper die Tür entsperrte, nahm ich schnell Brads Schlüsselkarte, bevor wir weiter ins Angstzentrum hetzten. Dort folgten wir dem Korridor nach links, bis wir innerhalb kürzester Zeit vor der gläsernen schwarzen Tür zur Angstkammer der Triade standen. Hastig hielt ich Brads Schlüsselkarte vor den Scanner, der nicht sofort reagierte.

„Bitte“, flüsterte ich, als Cooper den Kopf leicht schief legte.

„Scheiße. Ich höre jemanden kommen.“

Ich hörte nichts, glaubte ihm aber aufs Wort.

Eilig wischte ich Brads Schlüsselkarte an meiner Hose ab und hielt sie erneut an den Scanner, woraufhin diesmal ein grünes Licht aufleuchtete.

„Schnell!“, stieß ich hervor. Mit all meiner Sichelträger-Schnelligkeit raste ich in den Raum, vorbei an dem schwarzen Stuhl vor dem Spiegel, direkt zu der Truhe an der linken Wand.

„Oh mein Gott, das stinkt ja wie die Pest.“ Cooper hielt sich die Hand vor Nase und Mund, während er einen Blick auf die verweste Leiche rechts warf.

„Kümmere dich nicht darum. Wir müssen den Talisman finden“, keuchte ich und riss die Truhe auf, die bis auf ein Säckchen aus schwarzem Samt leer war. Mit fliegenden Fingern griff ich danach und sah hinein. Bei dem Anblick des glänzenden Specksteines in Form eines Skarabäus sprang ich in die Höhe. „Wir haben ihn. Und jetzt raus hier.“

„Nicht so schnell.“

Die Stimme meines leiblichen Bruders kam von der offenen Tür. Entsetzt fuhr ich herum. Dabei krampfte sich mein Herz in meiner Brust zusammen.

„Ich glaube, das gehört euch nicht.“

Nathan machte einen Schritt in den Raum hinein. Hinter ihm kam Ava, die mit ihren hochgebundenen blonden Haaren und den blitzenden Augen wie eine Amazone aussah. Von ihrer ursprünglichen Lieblichkeit war nicht mehr viel übrig geblieben, ihr engelsgleiches Gesicht hatte jegliche Unschuld verloren. Chons Anwesenheit schien sie in den letzten elf Tagen völlig verändert zu haben. Bei unserem Anblick schnaubte sie leise. „Du hattest recht, Nathan.“

„Natürlich.“ Mein dunkelblonder Bruder betrachtete mich voller Widerwillen. „Ich hatte erwartet, dass sie nicht so schnell aufgeben wird.“

Ein paar Atemzüge lang starrte ich die beiden nur an. Versuchte, den Hass und die Abscheu, die in mir hochstiegen, zurückzudrängen. Versuchte, mich nicht von meinen Gefühlen mitreißen zu lassen. Am liebsten hätte ich sie beide angeschrien, weil sie geholfen hatten, Ryan zu Chons zu machen.

Cooper und ich wechselten einen blitzschnellen Blick. Dann stürzte sich der Sonnenkrieger mit einem Brüllen auf Nathan, der augenblicklich in Kampfstellung ging. Ich schloss mich seinem Angriff an und versuchte, Ava außer Gefecht zu setzen, die jedoch vorbereitet war. Sie sprang zurück und duckte sich unter meinem ersten Fußtritt hinweg, während Nathan und Cooper in einen brutalen Nahkampf übergingen. Beide waren so schnell, dass ihre Bewegungen verschwommen wirkten. Ich hörte ihren keuchenden Atem, als Cooper den schwarzen Stuhl auf Nathans Rücken zerschlug, woraufhin mein Bruder Cooper rammte und ihn so hart gegen den Spiegel schleuderte, dass er klirrend zerbrach. In der Zwischenzeit versuchte ich, einen Treffer bei Ava zu landen, die jedoch unglaublich flink und beweglich war. Sie duckte sich unter jedem Angriff weg, tänzelte zur Seite und schien auf etwas zu warten. Als Cooper hinter mir stöhnend zu Boden sackte, war ich für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt. Im nächsten Moment taumelte ich schreiend zurück. Ava hatte einen Taser gezogen und auf mich abgeschossen. Der Strom raste schmerzhaft durch meinen Körper und zwang mich erbarmungslos in die Knie. Sofort huschte Ava zu Cooper und versetzte ihm mehrere so starke Stromladungen aus dem Taser, dass er sich krümmend auf dem Boden wand. Als ich mich endlich soweit erholt hatte, um erneut anzugreifen, trat mir Nathan blitzschnell in den Weg und stieß mich mit beiden Händen zurück, sodass ich wieder hinfiel.

Noch immer zitternd von dem Taser-Angriff, presste ich meine Backenzähne aufeinander. „Ihr seid erbärmlich“, fauchte ich und blickte von Nathan zu Ava. „Wie könnt ihr nur auf seiner Seite sein? Nach allem, was passiert ist?“

Nathan betrachtete mich kühl. „Sei still. Du hast kein Recht, uns Vorwürfe zu machen. Nicht, nachdem du uns von der ersten Sekunde an belogen hast.“

„Liegen bleiben!“, schnauzte Ava Cooper an, während sie ihn erneut schockte. Und dann gleich noch einmal. Dabei warf sie einen bitteren Blick in meine Richtung. „Verräterin“, fauchte sie dann. „Wir haben dich mit offenen Armen willkommen geheißen. Und wie dankst du es uns? Indem du dich mit dem Feind verbündest und bei uns einbrichst.“

Wütend rappelte ich mich wieder auf. Noch immer spürte ich den Strom in meinem Körper, aber es war schon deutlich besser geworden. „Ich verbünde mich mit dem Feind?“, wiederholte ich ungläubig. „Seht ihr denn nicht, was in der Welt vorgeht, seit ihr Chons in Quen… in Ryans Körper geholt habt? Menschen sterben da draußen. Und Menschen sterben hier drinnen.“

„Wage es nicht, über uns zu urteilen.“ Nathan funkelte mich an. „Und jetzt gib mir, was du so verbissen festhältst.“

Meine Finger krampften sich um das Säckchen mit dem Talisman, bevor ich ihn erneut angriff. Diesmal besann ich mich auf meine Kampfausbildung und versuchte, ihn mit einem Tritt ins Gesicht aus dem Gleichgewicht zu bringen, doch Nathan packte meinen Fußknöchel und drehte ihn in der Luft herum, sodass ich vor Schmerz laut aufschrie. Dann stieß er mich erneut zurück, doch diesmal gelang es mir irgendwie, auf den Füßen zu bleiben.

Mit einem verzweifelten Schrei stürmte ich vorwärts, doch er fing mich wieder ab und zerrte meinen Kopf an den Haaren zurück. Meine Perücke fiel zu Boden, doch sein Griff um meine echten Haare war ohnehin stärker. Tränen schossen mir in die Augen, als er mich so festhielt und sein Gesicht ganz nah an meines heranbrachte.

„Wenn es nach mir ginge, würdest du sofort für deinen Verrat bestraft werden.“

Neben mir hörte ich Cooper einen Verzweiflungsangriff starten und vor Schmerz aufbrüllen, als Ava ihn mit einer so starken Ladung Strom aus ihrem Taser schockte, dass mir der Geruch seiner verbrannten Haut in die Nase stieg. Gleichzeitig entwand Nathan mir brutal das samtene Säckchen mit dem Talisman. Dann packte er meinen Arm und drehte ihn auf den Rücken, bevor er mich aus der Angstkammer der Triade stieß. Mein erster Impuls war, mich weiter zu wehren, doch bei dem Anblick der rund zwanzig Wachmänner, die im Korridor auf weitere Anweisungen warteten, erlahmte der Widerstand in mir.

„Bringt den Sonnenkrieger in eine Zelle“, erklärte Nathan kühl, bevor er sein Gesicht nah an mein Ohr brachte. „Und du kommst mit mir. Chons ist von seiner Reise zurückgekehrt und wünscht, dich zu sehen.“
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Flankiert von zwei Security-Männern zerrte Nathan mich zu einem Lift. Sobald wir die oberste Etage erreicht hatten, stieß er mich unsanft aus dem Aufzug, dessen silberne Türen sich lautlos hinter uns schlossen. Die beiden Wachmänner folgten uns dabei wie Schatten.

Wütend blickte ich mich um. Zwei weitere dunkel gekleidete Security-Leute waren rechts und links neben dem Lift postiert worden, wo sie die Umgebung unablässig im Auge behielten.

Erneut versuchte ich, Nathans Griff abzuschütteln, doch er war zu stark. Seine Finger waren wie Schraubstöcke, die mich in Richtung Treppe zogen. Dorthin, wohin ich auf keinen Fall wollte.

Das ganze Penthouse war durchtränkt von einer merkwürdigen Stille. Einer Stille, die etwas Lauerndes an sich hatte. Die Luft war aufgeladen von einer elektrisierenden Spannung und ein dunkles Gefühl der Angst stieg in mir hoch.

Alles hier hatte sich verändert.

Der großzügige Wohnbereich mit der modernen weißen Einrichtung gehörte nicht mehr Jillian und Steven. Etwas Fremdes hatte das Penthouse besetzt und es durch seine bloße Präsenz verändert. Etwas Mächtiges. Etwas ganz und gar Düsteres.

Die hellen Möbel und die geziegelten Wände hatten sich dunkel gefärbt. Schwarz und tiefe Blautöne dominierten den großzügigen Raum, der nun eine bedrohliche Finsternis ausstrahlte. Es fühlte sich an, als hätte sich die Nacht über das luxuriöse Apartment gelegt.

„Komm“, wies Nathan mich hart an, bevor er mich die gläserne Treppe nach unten zu der gigantischen Fensterfront führte.

Die doppelflügelige Terrassentür war weit geöffnet. Knapp vor der Schwelle stand ein schwarz gekleideter Mann mit dunklen Haaren, der uns den Rücken zugekehrt hatte. Es sah aus, als würde er einfach nur den Nachthimmel betrachten.

So wie Ryan und ich einst auf dem Dach gesessen und ins Universum gesehen hatten. Der Gedanke gab mir einen Stich.

„Sie ist hier.“ Nathans Stimme klang verändert, eine dunkle Ehrfurcht schwang in seinen Worten mit.

Es dauerte ein paar Atemzüge, bis Chons sich zu mir umdrehte. Bei seinem Anblick krampfte sich mein Herz zusammen. Vielleicht lag es an seiner göttlichen Macht, die ich wie ein sanftes Vibrieren in jeder Zelle meines Körpers spürte, vielleicht aber auch an den Erinnerungen, die Ryans Gesicht automatisch mit sich brachten.

Auch wenn die etwas zu große Nase, der schmale Mund und die dunkelbraunen Augen noch immer dieselben waren, hatten sich seine Züge verändert. Sie hatten eine Härte angenommen, der ich nicht einmal bei der Befreiungszeremonie begegnet war. Von Ryans gebrochenem Körper war nichts mehr zu sehen, denn Chons strotzte vor Energie und Stärke. Seine dunklen Haare fielen ihm auch nicht mehr in die Stirn, sondern waren streng zurückgekämmt und ließen ihn noch einschüchternder wirken, als er ohnehin schon war.

„Widney. Ich sehe, du bist meinem Ruf gefolgt.“ Chons’ Stimme hallte tief durch den hohen Raum, während er mich mit seinem durchdringenden Blick fixierte.

„Mein Kommen hat nichts mit Eurem Ruf zu tun“, erwiderte ich abfällig, obwohl mir das Herz bis in den Hals schlug. Wahrscheinlich war es nicht klug, einen ägyptischen Gott so respektlos zu behandeln, aber klug war schon so vieles in meinem Leben nicht mehr.

Chons betrachtete mich einen Moment lang unbewegt. Unter seinem Blick lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Schließlich wandte er sich Nathan und den beiden Wachmännern zu, die uns begleitet hatten. „Geht.“ Da war keine Höflichkeit in diesem Wort, es war ein Befehl.

Mein leiblicher Bruder zögerte kurz, während sein Blick zu mir rutschte. Für einen kurzen Moment hatte ich sogar den Eindruck, dass er sich Sorgen machte. Aber Sorgen gehörten genauso wenig zu Nathan wie Höflichkeiten zu Chons.

Nathan nickte und verschwand mit den Wachmännern. Ich verabscheute ihn für das, wofür er stand. Für alles, was er machte.

Was er mit sich machen ließ.

Erst als sich die Lifttüren hinter meinem genetischen Bruder geschlossen hatten, erhob Chons wieder das Wort. „Ich war mir sicher, dass du kommen würdest.“ Er machte eine kurze Pause, in der er mich noch eingehender betrachtete. „Abgesehen davon, dass du meine Kraft in dir fühlst, hängst du nach wie vor an ihm.“

Seine Kraft in mir.

Bei seinen Worten schüttelte ich nachdrücklich den Kopf und versuchte, mich von der Intensität seiner düsteren Gegenwart nicht kleinkriegen zu lassen. „Sentimentalität hat mich nicht hierhergebracht.“

„Zu einem gewissen Teil schon“, erwiderte Chons. „Aber lass uns das draußen besprechen.“ Wieder war es keine Bitte.

Da mir offensichtlich keine andere Wahl blieb, folgte ich dem ägyptischen Gott auf die Terrasse des Penthouses.

Chons schritt an dem Springbrunnen mit dem Falken vorbei und blieb erst knapp vor der Brüstung stehen, unter der sich die Stadt mit ihren geraden Straßen und den vielen Lichtern ausbreitete. Dann zog er die kalte Luft in seine Lungen. „Der Duft der Nacht. Ein Geschenk des Himmels.“ Bedächtig schloss Chons die Augen und verharrte ein paar Sekunden reglos, bevor er sie wieder öffnete. Diesmal leuchtete das goldene Sichelmal in seinen Augen, das noch heller strahlte als der Mond am dunklen Nachthimmel.

Als sich Chons mir zuwandte, spürte ich, wie mein eigenes Mal an meinem Handgelenk zu prickeln anfing. Wie es sich langsam erwärmte, bis es leuchtend auf meiner Haut brannte.

„Du spürst es“, sagte Chons und blickte mich lauernd an. „Du spürst meine Nähe. Und auch ich fühle deine.“

„Wo ist Cooper?“

Chons lachte hart auf. Sein finsterer Blick bohrte sich in meinen. „Verabschiede dich besser von diesem Sonnenkrieger. Er wird diese Mauern nicht lebend verlassen.“

„Nein! Das könnt Ihr nicht machen!“

Der Gott der Angst hob eine Augenbraue. „Wieso nicht? Er wäre nicht der Erste, der durch meine Hand stirbt. Und auch nicht der Letzte.“

Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. „Was seid Ihr nur für ein Gott? Sollte ein Gott nicht Mitgefühl zeigen? Sollte er nicht Größe besitzen, mehr noch als wir Menschen?“

„Größe.“ Chons blickte abfällig auf die leuchtende Skyline. „Ich besitze unendlich mehr Größe als die Bewohner dieser gottlosen Stadt, die ihr New York nennt.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Seine Augen nahmen einen harten Glanz an. „Sieh dir diese bedauernswerte, ungläubige Welt doch nur an. Sieh dir an, was Re und Thot aus der Erde gemacht haben, wie sie die Welt verkommen ließen. Sie haben sie den Menschen überlassen, die immer weiter nach Fortschritt gierten, ohne zu erkennen, dass sie Sklaven ihres eigenen Intellekts wurden. Ihr glaubt, dass ihr weiter seid als jede Zivilisation vor euch.“ Aus jedem von Chons’ Worten tropfte die Abscheu den Menschen gegenüber. „Aber das seid ihr nicht. Ihr seid arrogant geworden. Glaubt, dass Wissen euch Macht verleiht. Glaubt, dass die Wissenschaft eure Lehre ist, der ihr euch zu beugen habt. Dabei versteht ihr nicht einmal die Technik, die euch umgibt. Trotzdem seid ihr darauf angewiesen. Ihr seid wie Verdurstende, deren Wasser der Fortschritt ist. Fernsehen, Internet, Handys – keiner von euch bemerkt, wie ihr fremdgesteuert werdet von einer Kraft, die immer größer wird. Wie lange wird es wohl dauern, bis ihr Maschinen entwickelt, die schlauer sind, als ihr es seid? Und wozu benötigen diese Maschinen euch dann noch?“ Seine Stimme wurde noch dunkler, noch gefährlicher. „Wozu ist die Menschheit dann überhaupt noch vonnöten?“ Er atmete tief durch. „Re und Thot haben diese Welt verdorben“, sagte er, bevor er mich ansah. „Chaos. Egal, wo ich hinsehe, herrscht Chaos. Es wäre das Beste, euch für immer zu vernichten.“

Mein Puls schoss nach oben, als die Bedeutung seiner Worte bei mir ankam.

Es wäre das Beste, euch zu vernichten.

Uns alle. Die ganze Menschheit.

„Und das ist Euer Plan?“ Obwohl ich es nicht wollte, bebte meine Stimme.

Seine Aufmerksamkeit lag konzentriert auf mir, aber sein Gesicht zeigte keine Regung. „Wie kommst du darauf, dass ich einen Plan habe?“

„Die vielen neuen Sichelträger. Eure Reise. Die verstärkte Security. Ich denke nicht, dass das alles bloß Zufall ist.“

Chons musterte mich von oben bis unten. Unter seinem Blick begann ich mich noch unbehaglicher zu fühlen. „Du entwickelst ein immer besseres Gespür für deinen Gott, Widney.“

„Ihr seid nicht mein Gott.“

Chons blickte noch einmal von oben bis unten an mir herab. „Dein Widerstand ist menschlich, aber ermüdend.“ Er machte eine kurze Pause. „Zeig mir deine Narbe.“

Ich stolperte einen Schritt zurück, doch Chons bewegte nur leicht die Hand, woraufhin schwarze Rauchfäden aus seinen Fingerspitzen quollen, die sich durch die Luft auf mich zu schlängelten und um meinen Oberkörper wickelten. Keuchend versuchte ich, mich davon zu befreien. Obwohl es wie Rauch aussah, brannte Chons’ göttliche Kraft wie ein dunkles Feuer auf meiner Haut und zwang mich näher zu ihm hin, bis ich ganz knapp vor ihm stand.

„Zeig mir deine Narbe“, verlangte er noch einmal. Seine dunkelbraunen Augen verfinsterten sich, bis es nur noch zwei furchteinflößende schwarze Kugeln waren.

Ich wollte den Kopf schütteln, doch die Schmerzen vernebelten jeden klaren Gedanken. Gleichzeitig rissen mir die Rauchfäden den Halsausschnitt meiner Bluse zur Seite, bis die Narbe an meinem Schlüsselbein frei vor ihm lag.

Chons hob langsam die Hand. Dann fuhr er mit den Fingerkuppen die feinen Linien der Narbe ab, während er scharf die Luft einzog. Als ob er die Verbindung zwischen uns auf diese Weise spüren könnte. Als ob es ihn erregte.

„Wie oft habe ich damit gehadert, meine göttliche Gnade in einem schwachen Moment einem Kind geschenkt zu haben“, murmelte er mit tiefer Stimme. „Doch nun, wo du vor mir stehst, zur Frau erblüht, hadere ich nicht mehr. Vielleicht war es Bestimmung, dass unsere Zukunft auf diese Weise miteinander verknüpft wurde.“

„Das war es mit Sicherheit nicht“, presste ich hervor und versuchte, den Stoff wieder nach oben zu ziehen, doch Chons’ dunkle Rauchfäden hielten mich nach wie vor auf der Stelle fest.

Bei meinen Widerworten richtete der Gott der Angst seinen Blick auf mich. Dunkle Wut blitzte in seinen Augen auf, eine Wut, der ich zutraute, dass ihr Gewalt folgte. „Du wagst es, so mit deinem Gott zu sprechen?“

Seine Stimme donnerte über mich hinweg, erreichte jede Stelle meines Körpers, drang in jede Pore und jede Zelle. Mein Körper wurde von einem heftigen Zittern geschüttelt, während mir die brennenden schwarzen Rauchfäden noch immer den Brustkorb zusammenschnürten und mich daran hinderten, mich zu bewegen. Panisch versuchte ich, seiner Macht zu entkommen, aber ich hatte ihr nichts entgegenzusetzen. Die Angst war wie ein wildes Tier, das über mich herfiel, seine Reißzähne in meine Narbe schlug und mich mit sprachlosem Entsetzen erfüllte, sodass ich Chons nur wie gelähmt anstarren konnte.

Er nickte langsam. „Ich sehe, du beginnst zu verstehen. Meine Macht ist beinahe grenzenlos, Widney. Nur meine Geduld ist es nicht.“ Dabei strich er wieder über meine Narbe, wie um mir zu zeigen, dass er es konnte. „Wir sind für alle Zeit verbunden.“

„Nein!“, spie ich ihm mit allem, was ich noch hatte, entgegen. Die Rauchfäden, die sich um meine Brust geschlungen hatten, brannten sich noch tiefer in meine Haut. Vor Schmerz konnte ich kaum atmen. Es kostete mich meine ganze Kraft, mich von Chons’ Gegenwart nicht einschüchtern zu lassen, aber ich durfte jetzt nicht schwach werden. Ich wollte nicht schwach werden.

Ich musste kämpfen.

Für all die Menschen, die ich liebte.

Für Cooper.

Für Josh, Xander, Ash und Kim.

Für meine Eltern, die keine Ahnung hatten, dass ich als Kleinkind von einem ägyptischen Gott auserwählt worden war.

Und für all die anderen, die einfach nur ihr Leben lebten, ohne zu ahnen, in welcher Gefahr sie schwebten.

„Du kannst dich dagegen sträuben, aber du kannst es nicht leugnen.“ Chons bewegte erneut die Finger, woraufhin die schwarzen Rauchfäden endlich von mir abließen. Schwer atmend taumelte ich zurück und hielt meinen schmerzenden Brustkorb umklammert. „Abgesehen davon ist da ein Teil in dir, der sich zu mir hingezogen fühlt. Nicht nur, weil ich dir ein göttliches Geschenk gemacht habe, sondern auch, weil du noch immer die Seele des Mannes liebst, dessen Körper ich erwählt habe.“

„Ich liebe ihn nicht.“

„Doch, das tust du. Dein Verstand sagt dir, dass er ein Verräter ist, aber dein Herz flüstert dir zu, dass es eine Erklärung gibt, die dich besänftigen kann. Die weibliche Begierde war schon immer leicht zu durchschauen. Doch binde dich nicht zu sehr an ihn. Denn er wird sterben.“

Der Gott der Angst betrachtete mich emotionslos. Ich versuchte, ihm keine Reaktion zu bieten, auch wenn es mich innerlich ein Stück weit zerriss.

„Sein Wesen stirbt in mir, Tag für Tag verglüht es, bis es irgendwann nicht mehr existiert. Bis es erlischt wie eine Flamme im Wind.“ Chons legte den Kopf leicht schief und funkelte mich bedrohlich an. „Ich werde dir helfen, ihn zu vergessen.“

„Ich muss ihn nicht erst vergessen“, zischte ich. „Das habe ich schon längst.

Lüge. Lüge. Lüge.

„Ruhe!“, befahl Chons. „Ich bin es leid, von dir belogen zu werden. Doch du wirst lernen, wie du dich deinem Gott gegenüber zu benehmen hast. Der Schmerz wird dir ein guter Lehrmeister sein. Er war auch mir ein guter Lehrmeister.“ Er blickte versonnen zum Himmel. „Über eine Million Tage habe ich den Schmerz gefühlt. 1.203.817 Tage habe ich in dem Gefängnis verbracht. Ich habe jeden von ihnen gezählt. Jeden einzelnen, in dem ich dort festsaß, eingesperrt in dem Körper eines Sklaven, den nur meine Göttlichkeit davor bewahrte, zu einem Haufen Staub zu zerfallen. Über eine Million Tage der Untätigkeit, gefesselt an die menschlichen Gebeine, unfähig, meine dunkle Macht zu entfalten. Bis zu dem Tag, an dem die Sichelträger mich zum ersten Mal riefen. Schon damals erkannte ich, dass er mein neues Gefäß werden würde. Der kleine Junge mit den großen Augen, dem ich keine Angst machen konnte.“

Die Bilder tauchten in meinem Inneren auf. Ungefragt drängten sie sich auf, drohten, mich zu überwältigen. „Habt Ihr ihn deswegen damals ausgesucht? Weil er keine Angst vor Euch hatte?“ Ich sah wieder den riesigen schwarzen Falken vor mir. Sah, wie sich die schwarzen Rauchfäden rund um den Vogel auflösten, als seine Kräfte nachließen. Der Vogel mit den glühenden Augen flatterte hektisch mit seinen Flügeln, bis er die Hoffnung aufblitzen sah. Die Hoffnung in Form von Ryan.

Chons umfasste mein Kinn. Ich versuchte, den Kopf wegzudrehen, aber sein Griff war zu fest und zu bestimmt. Mit dem Daumen fuhr er mir langsam über die Lippen. Ich hasste jede einzelne seiner Berührungen.

„Stell keine Fragen, deren Antworten du schon kennst, Widney. Dafür ist meine Zeit zu kostbar.“

Plötzlich hörte ich eine Stimme hinter mir. „Herr, wir haben gute Nachrichten.“

Chons ließ mich augenblicklich los. Erst jetzt merkte ich, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten hatte, und atmete mehrmals tief durch.

Milton tauchte neben mir auf und sah mich irritiert an.

„Es kann warten“, sagte Chons.

„Aber es ist …“, widersprach Milton. Weiter kam er nicht.

„Ruhe!“, herrschte Chons ihn an. Mit einer einzigen Handbewegung fegte er den weißhaarigen Mann nach hinten, bis er mit dem Rücken gegen die Hausmauer donnerte, wo er sich hustend zusammenkrümmte.

Mit nicht allzu viel Mitleid betrachtete ich das Mitglied der Triade, das sich seine Rolle sicher auch anders vorgestellt hatte. Das hatte er nun davon, dass sie ihren ägyptischen Gott gerufen hatten. Milton war nicht mehr als ein alter Mann, der unter der Herrschaft Chons’ stand. Er wehrte sich auch nicht gegen dessen Behandlung. Er tat nichts, außer ehrfürchtig den Kopf zu senken.

„Geh in meine Gemächer und warte dort auf mich“, wies Chons ihn an, bevor er wieder mich ansah. „Und auch für dich habe ich Gemächer vorbereiten lassen.“

„Das heißt, ich bin Eure Gefangene?“

Er schnaubte. „Du hast die Möglichkeit, dich in Begleitung eines Wachmannes frei zu bewegen. Zumindest, solange du meinen Regeln folgst.“ Seine Augen begannen unheilvoll zu leuchten. „Solange du tust, was ich möchte. Solange du zu meiner Braut wirst.“
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Chons’ Worte dröhnten noch in meinen Ohren nach, als der vollbärtige Mann von der Security die Tür eines der Schlafzimmer des Penthouses öffnete und mir bedeutete, einzutreten. Widerstandslos ging ich in den luxuriös eingerichteten Raum, in dem es zwar kein einziges Fenster, dafür aber ein breites Doppelbett mit bestickten Kissen gab. Beim Anblick der weichen Decken reagierte mein ganzer Körper. Mir war, als würde die Erschöpfung durch jede Pore brechen.

Ich war nicht bereit, Chons’ Braut zu werden.

Ich war nicht bereit, einfach aufzugeben.

Nicht heute, nicht jetzt.

Ich wandte mich dem Wachmann zu, der hinter mir in der Tür stand. „Ich möchte den anderen Gefangenen sehen.“ Meine Stimme klang klar und kompromisslos.

Der Sichelträger neben mir schüttelte den Kopf. Angestrengt versuchte ich, die Angst des Mannes wahrzunehmen, um sie gegen ihn zu verwenden. Schließlich hatte es heute schon einmal geklappt. Doch meine Gabe reagierte offenbar genauso wenig auf meine Wünsche wie Chons’.

„Das ist unmöglich. Der Gefangenenbereich ist für Sie tabu“, erwiderte der Mann abweisend. „Der Herr hat außerdem befohlen, dass Sie bis morgen früh in Ihrem Zimmer bleiben.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und ließ mich stehen.

Frustriert sah ich ihm nach, bis die Tür ins Schloss fiel. Am liebsten hätte ich geschrien, am liebsten hätte ich meinen Gefühlen irgendwie Ausdruck verliehen. Doch ich hatte nicht vor, Chons diese Genugtuung zu geben. Obwohl mich die Sorge um Cooper beinahe verrückt machte, wäre es dumm gewesen, jetzt voreilig zu handeln.

Ich brauchte einen Plan.

Daran dachte ich noch immer, als ich mich aufs Bett sinken ließ und mir die Augen vor lauter Erschöpfung irgendwann zufielen.

„Bist du müde?“, fragte Quentin, als ich mit ihm auf der Terrasse stand. Er hatte seinen Arm um mich gelegt und ich schmiegte meinen Kopf an seine Schulter. Draußen leuchteten die Lichter der Stadt um die Wette.

Ich betrachtete den Nachthimmel, der schier endlos zu sein schien.

„Ein wenig“, seufzte ich. „Es ist alles anstrengend.“

„Ich weiß. Aber du schaffst das. Wenn es jemand schafft, dann bist du es, Widney.“

Matt lächelnd starrte ich nach oben, wo sich der Mond voll und rund präsentierte. „Wärst du noch immer gern im Weltraum?“

„Wie meinst du das?“

„Bei unserem Gespräch auf dem Dach hast du einmal davon gesprochen, dass dich der Ort fasziniert. Weil dort nur Schönheit und Stille existieren.“

Er zögerte. „Ich denke nicht, dass das noch zutrifft.“

Irritiert blickte ich ihn an.

„Stille existiert dort vielleicht schon. Aber keine Schönheit. Nur Dunkelheit. Und Reue.“ Auf seinem Gesicht zeigte sich ein tiefer Schmerz, zu dem mein Körper sofort in Resonanz ging. Ohne zu wissen, warum, spürte ich, dass etwas Schreckliches passiert war.

Etwas, das mein ganzes Leben verändert hatte.

Etwas, das mein Leben mit Quentin für immer zerstört hatte.

Erst jetzt fiel mir auf, dass Quentin auf seinem anderen Arm einen Raben trug, der etwas kränklich wirkte. Die Augen des Tieres waren glasig und sein Gefieder nicht so glänzend wie das von Noctis.

Obwohl ich spürte, dass da noch immer eine hässliche Wahrheit auf mich lauerte, überwog meine Sorge um den Raben. „Was ist mit ihm?“

Quentin antwortete nicht sofort. „Er stirbt.“

Erschrocken starrte ich den Vogel an. Sein tiefschwarzer Schnabel kam mir bekannt vor und plötzlich erinnerte ich mich, dass ich schon vor Wochen das Gefühl gehabt hatte, eine Verbindung zu dem Tier zu spüren. Weil mir sein Blick so bekannt vorgekommen war.

„Corvin ist mein Rabe“, erklärte Quentin. „Weil Chons meinen Körper in Besitz genommen hat, stirbt er. Jeden Tag ein bisschen mehr. Und ich bin schuld daran.“

Schuld.

Keuchend wich ich zurück, als die Bilder von Quentins Verrat zurückkamen. Vor mir stand Ryan, nicht Quentin.

„Wie konntest du das nur tun?!“ Ich starrte ihn an, wollte meine Tränen mit reiner Willenskraft dazu bringen, nicht aus meinen Augen zu treten. Er hatte es nicht verdient, dass jemand um ihn weinte. Selbst wenn er jetzt starb – und mit ihm sein Rabe.

Die Sterne am Nachthimmel schienen zu verblassen, genauso wie die Liebe, die ich für ihn empfunden hatte.

„Warum ich es getan habe? Widney, diese verdammte Frage stelle ich mir jeden Tag. Jede einzelne Nacht.“ Seine Stimme klang dunkel und verbittert.

„Und zu welcher Antwort kommst du?“, schrie ich. „Gibt es darauf überhaupt eine Antwort? Irgendeine Rechtfertigung?!“

„Wahrscheinlich nicht. Du hast recht. Es gibt vielleicht eine Erklärung, aber keine Rechtfertigung. Ich dachte, ich tue das Richtige. Jetzt weiß ich, dass ich falschlag, so weit weg von der Wahrheit. Ich bin mit ihnen aufgewachsen, verstehst du? Ich kannte es nicht anders, ich bin in diese verfluchte Welt hineingeboren worden. Man gehorcht dem, was man kennt. Solange ein Gott nicht mehr als eine Vorstellung ist, eine Spiegelung der eigenen Wünsche und Erwartungen, ist es ein guter Gott. Aber unser Gott hat Gestalt angenommen.“ Resigniert blickte er auf den schwachen Raben in seinen Armen. „Und er ist kein guter Gott.“

„Großartig. Das verstehst du jetzt? Jetzt, wo es zu spät ist?“

„Es ist vielleicht noch nicht zu spät.“

Ryan öffnete die Hand, in der drei kristallklare Juwelen lagen. Ein sanfter, irisierender Schimmer leuchtete aus ihrem Inneren, sodass es aussah, als hätten sie einen flüssigen Kern. Fasziniert starrte ich auf die Juwelen, von denen eine alte und göttliche Macht ausging.

„Was ist das?“

„Es ist das, was Chons am meisten begehrt.“ Ryan sah mir intensiv in die Augen. „Zur Mittagszeit, wenn die Sonne ihren höchsten Punkt erreicht, ruht Chons und ich kann mich in seinen vernebelten Gedanken umsehen. Seit er meinen Körper übernommen hat, ist er auf der Suche nach diesen drei Juwelen, den Juwelen der Unendlichkeit. Zwei hat er schon gefunden. Finde heraus, was er damit vorhat.“

Ich betrachtete die Juwelen, die sich vor meinen Augen in glitzernde Partikel auflösten. Sanft erhoben sie sich Richtung Nachthimmel, um dort mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Ehrfürchtig blickte ich ihnen nach, bevor ich Ryan ansah. „Wieso sollte ich dir vertrauen?“, flüsterte ich.

„Weil mein Geist endlich klar ist. Weil mein Verstand nicht mehr von Chons’ dunklen Fäden besetzt wird, die sich seit der Zeremonie vor vielen Jahren dort verankert hatten. Meine Krankheit war die Gegenwehr meines Körpers, es war keine Multiple Sklerose. Doch Chons’ Dunkelheit ist nun zu ihm zurückgekehrt. Ich kann endlich wieder atmen, ich bin ganz ich selbst.“ Er machte einen Schritt auf mich zu. „Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen, Widney. Wünschte, ich könnte ungeschehen machen, was ich getan habe. Ich wollte dich nicht verletzen. Das war nie meine Absicht. Niemals.“

Blinzelnd starrte ich ihn an. Ein Teil von mir wollte, dass es die Wahrheit war. Ein anderer warnte mich, nicht naiv zu sein. Nur weil er mir die Dinge ins Ohr säuselte, die ich hören wollte, durfte ich ihm noch lange nicht vertrauen. Oder vergeben.

„Ich sterbe, Widney. Und wahrscheinlich habe ich es auch verdient, zu sterben. Doch wenigstens kann ich jetzt wieder Recht von Unrecht unterscheiden. Kannst du dich an den Tag im Vergnügungspark erinnern?“

Ich nickte langsam.

„Der Tod ist wie ein Vogel, der auf deiner linken Schulter sitzt“, rief er mir die Worte des Schriftstellers Carlos Castaneda in Erinnerung. „Er ist ein guter Ratgeber, denn er legt den Fokus auf das, was wichtig ist. Ich weiß jetzt, was wichtig ist. Sag den anderen, dass es mir leidtut. Auch wenn ich sie ausspioniert habe, sind sie meine Freunde geworden.“

Er hob leicht den Arm, woraufhin Corvin sich mühevoll in die Lüfte schwang und mit unsicheren Flügelschlägen davonflog. Bei dem bedauernswerten Anblick des schwachen Raben rann mir lautlos eine Träne über die Wange.

Ryan betrachtete mich eindringlich. „Doch am meisten tut es mir wegen dir leid. Wegen uns. Ich dachte immer, dass es mit Chons um etwas Größeres, um etwas Bedeutenderes geht, doch das war falsch. Wir beide wären die größere Sache gewesen.“

Ich schluckte und hasste es, dass ich ihm jedes Wort glaubte. Dass mein Herz sich so sehr nach ihm sehnte, dass es mich innerlich beinahe zerstörte.

Ryan strich mir sanft über die Wange. „Wir haben nicht mehr viel Zeit. Chons wird jeden Tag mächtiger. Und auch hier nimmt seine Macht zu.“

Augenblicklich wurde die Nacht etwas kälter, die Temperatur schien einige Grad zu fallen. Ein scharfer Wind fegte über die Terrasse und riss gierig an meinen langen Haaren.

„Widney, du musst ihn aufhalten, solange es noch geht.“

„Wie?“, hauchte ich, als Ryan verstummte.

„Er hat uns entdeckt.“ Sein Gesicht begann sich zu verändern, wurde boshafter und härter, bis fast alles Menschliche daraus verschwunden war. „Er kommt.“
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Am nächsten Tag fühlte ich mich wie erschlagen. Gleichzeitig war es, als würde sich eine kalte Hand um meinen Hals legen und langsam zudrücken, wenn ich an meinen Traum dachte.

Ryan starb.

Der Gedanke tat weh, so unglaublich weh. Und er brachte mich nicht weiter. Stattdessen versuchte ich, mich auf die Warnung zu konzentrieren, die er mir im Traum hatte zukommen lassen.

Die Juwelen der Unendlichkeit.

Bei den Namen erinnerte ich mich daran, dass Ava in der Bibliothek ebenfalls von drei Juwelen gesprochen hatte, die Re seinen Geliebten zum Geschenk gemacht hatte. Die Frage war nur, wozu Chons in der Lage war, wenn er alle drei Juwelen in seinen Besitz bekam. Vielleicht würde er eine neue Welt erschaffen, vielleicht benötigte er sie auch, um Res Macht seiner eigenen hinzuzufügen.

Bedrückt stand ich auf und machte mich fertig. Ich musste frühstücken und dafür sorgen, dass ich bei Kräften blieb. Außerdem war ein Besuch im Speisesaal eine gute Gelegenheit, nach Lydia zu sehen und vielleicht etwas zu Coopers Aufenthaltsort zu erfahren.

Als ich den großen Saal mit den modernen Gemälden betrat, verstummten die Gespräche sofort. Die Sichelträger, die vorhin noch ungestört ihr Frühstück genossen hatten, starrten mich jetzt an. Als ob ich diejenige wäre, die sich schämen müsste.

Doch ich senkte meinen Blick nicht.

Ich starrte zurück.

Ich ließ sie wissen, dass ich sie aus tiefstem Herzen für das verachtete, was sie getan hatten. Ein paar von ihnen wichen mir aus, drehten die Köpfe weg und versuchten, mich zu ignorieren, aber ich war nur schwer zu ignorieren.

Ich besaß zwar keine göttliche Präsenz wie Chons, aber ich ließ meinen Hass durch meine Augen sprühen, die jeden von ihnen ins Visier nahm. Dabei glich ich ihre Gesichter mit jenen von der unheilvollen Zeremonie ab, bei der Chons aus seinem Gefängnis befreit worden war.

Was hatten sie nur verbrochen.

Jede meiner Bewegungen war langsam, darauf bedacht, keinen von ihnen auszulassen. Und meine Taktik schien Wirkung zu zeigen. Denn unter meinen Blicken flatterten plötzlich einige Angstraben in die Höhe. Krächzende schwarze Vögel mit glühenden Augen, die über den Köpfen ihrer Sichelträger durch den Speisesaal stoben und die Stille mit ihren hektischen Flügelschlägen durchbrachen.

Zufrieden beobachtete ich die aufgewühlten Raben. Was hätte ich bloß dafür gegeben, jetzt eine Welle der Angst über ihnen allen zusammenbrechen zu lassen. Eine Welle, die ihnen bewusst machte, was sie getan hatten. Doch trotz meiner verstärkten Kräfte, die ich durch Chons erhalten hatte, wollte das Sichelmal in meinen Augen nicht erscheinen, so sehr ich mich auch anstrengte.

Mein glatzköpfiger Security-Mann mit dem schwarzen Vollbart folgte mir auf Schritt und Tritt. Seine Anwesenheit machte deutlich, dass ich nicht freiwillig hier war, und unterstützte den hasserfüllten Ausdruck in meinen Augen, die keine Gnade für irgendeinen von ihnen hatten.

Und dann sah ich die beiden.

Sie saßen gemeinsam an einem Tisch in der Ecke und betrachteten mich. Nathan trug wie immer Schwarz. Sein Gesicht wirkte blass und müde, als hätte er die letzte Nacht genauso wenig geschlafen wie ich. Ava hingegen war das blühende Leben. Sie zeigte nicht den Hauch von Reue, als ich an ihren Tisch trat und mir einen Stuhl zurückzog.

„Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist“, bemerkte Nathan.

„Ich denke, dass wir von guten Ideen schon lange weit entfernt sind.“ Meine Stimme war eiskalt. Ich drehte mich zu meinem Security-Mann um. „Müssen Sie wirklich an mir kleben? Chons hat gesagt, dass ich mich mit Begleitung frei bewegen darf. Im Moment fühle ich mich jedoch nicht begleitet, sondern erdrückt.“

„Wie Sie meinen. Aber ich bleibe in Ihrer Nähe“, erwiderte mein Security-Mann kühl und ging zum Eingang des Frühstückssaals, um sich neben dem offenen Durchgang zu postieren.

Langsam setzte ich mich Ava und Nathan gegenüber hin, dabei ließ ich keinen von ihnen aus den Augen. Gleichzeitig spürte ich die Blicke der anderen auf mir ruhen, die ihre Gespräche noch immer nicht wieder aufgenommen hatten. Etwa fünf Raben flatterten auch noch immer durch den Raum.

„Du siehst hübsch aus, Ava.“ Meine Worte klangen nicht mal ansatzweise nach einem Kompliment.

„Was willst du von mir?“, fragte sie kühl und nahm ihre Schlüsselkarte vom Tisch, um sie in die Tasche ihres dunkelblauen Blazers zu stecken. Ihre blonden Haare trug sie heute offen, was sie in Kombination mit der weißen Bluse unter dem Blazer wie ein typisches College-Girl aussehen ließ. „Ich folge nur meinen Anweisungen.“

Ich zog die Augenbrauen hoch. „Genau das ist das Problem.“

„Ich wusste nicht, was damals geplant war, Widney“, erklärte sie nüchtern. „Ich wusste nichts von Ryan und dass ihr bereits Kontakt hattet.“

Bei der Erwähnung seines Namens zuckte Nathan kaum merklich zusammen. Es ließ ihn nicht kalt, was mit seinem Freund passiert war. Was noch immer mit ihm passierte. Aber dennoch reichte es nicht, um ihn zur Umkehr zu bewegen.

„Er stirbt“, sagte ich in Richtung von Nathan. „Chons hat es mir gestern selbst gesagt. Jeden Tag stirbt ein weiteres Stück deines Freundes, bis nur noch seine Hülle übrig ist, die einen wahnsinnigen Gott beherbergt.“

Für einen Sekundenbruchteil blitzte Schmerz in Nathans Augen auf. Ein Schmerz, der von einem lauten Flügelschlagen begleitet wurde. Gleichzeitig schoss ein schwarzer Rabe mit bronzefarbenen Augen hinter Nathans Rücken hervor und strich über meinen Kopf hinweg. Bei der Berührung seines Flügels hüllte mich Dunkelheit ein.

Als ich wieder etwas sehen konnte, befand ich mich in einer düsteren Szene. Nathan und Ryan standen sich darin auf dem Dachgarten des Sichelträgerzentrums gegenüber. Es war Nacht. Beide Jungs waren dunkel gekleidet, nur Nathans hellere Haare schimmerten im Licht des Vollmondes, der auch das gläserne Rabenhaus und die umstehenden Bäume in einen ungesunden Schein tauchte.

„Ryan … Was ist mit dir?“, flüsterte Nathan entsetzt.

Ich folgte seinem Blick und erschrak. Denn Ryans Körper war im Begriff, sich aufzulösen. Verzweifelt streckte er die Hand nach Nathan aus, wobei seine Finger vor unseren Augen zu Staub zerfielen. „Du stehst nicht zu mir“, hauchte er schwach. „Die Sichelträger sind dir wichtiger als unsere Freundschaft.“

„Ryan … nein!“ Instinktiv sprang Nathan nach vorn, um seinen Freund zu stützen, doch schon bei der ersten Berührung gab Ryan ein gequältes Stöhnen von sich, bevor auch sein restlicher Körper zu Staub zerfiel und vom Wind davongetragen wurde.

„Nein!“, brüllte Nathan. „Ryan!“

Sein Schmerz war so echt, dass ich ihn selbst spüren konnte. Doch obwohl das alles auch mich betraf, versuchte ich, mich von Nathans Gefühlen nicht überwältigen zu lassen. Schließlich wusste ich, dass es nur seine Angst war, in der ich mich befand. Nach einigen tiefen Atemzügen gelang es mir, mich mit einem goldenen Schimmer zu versehen, sodass Nathan mich wahrnehmen konnte.

„Wenn du Angst hast, deine Freundschaft mit Ryan zu verraten - warum stehst du dann trotzdem zu den Sichelträgern? Was hält dich bei ihnen?“

Kaum hatte ich meine Fragen gestellt, verschwand der Dachgarten des Sichelträgerzentrums. Stattdessen befanden wir uns auf einer sonnigen Wiese. Nathan war hier etwa acht Jahre alt und lehnte niedergeschlagen am Stamm einer großen Eiche. Die hoffnungslose Traurigkeit in seinem Gesicht spiegelte sich auch in seiner Körperhaltung wider. Neben ihm war Lydia in die Hocke gegangen, die ein hübsches hellgrünes Sommerkleid trug.

„Willst du nicht mit Ryan und den anderen Ball spielen, Schatz?“

Nathan starrte zu Boden, ehe er langsam den Kopf schüttelte. „Ich will zu Dad.“

Lydias Augen füllten sich mit Tränen. „Ich weiß, Schatz. Ich will auch zu Dad. Und zu Kira. Aber sie sind nun mal nicht hier.“

In diesem Moment kam Steven über die Wiese herübergejoggt. Er hatte hier noch keinen Bart und sah deutlich jünger aus, als ich ihn kennengelernt hatte. „Hey, Kumpel. Möchtest du mitspielen? Ryan und ich haben beschlossen, den Typen dort so richtig einzuheizen.“ Er deutete auf eine Gruppe von Jungs, die einem Fußball nachjagten.

Lydia sah dankbar zu Steven auf, der Nathan die Hand hinstreckte.

„Komm, spiel mit uns. Ich weiß, du bist traurig wegen deinem Dad, denn das bin ich auch.“ Er schloss seine Finger um Nathans und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. „Aber du hast immer noch uns. Wir sind jetzt eine Familie. Du und deine Mom, ihr gehört zu uns.“

„Wirklich?“ Nathans Stimme klang kläglich.

„Wirklich. Es gibt nichts, was daran etwas ändern könnte.“ Bei der Liebe, die bei diesen Worten aus Stevens Augen leuchtete, spürte ich, wie ich selbst davon angesteckt wurde. Spürte, wie ich es verstand. Nathan hatte das Gefühl, es Steven schuldig zu sein, sich nicht gegen die Sichelträger zu wenden. Weil sie zu seiner Familie geworden waren. Dank Steven hatte er bei ihnen ein Zuhause gefunden.

„Sie sind wichtig für dich, nicht wahr?“, flüsterte ich.

Der kleine Nathan blickte zu mir auf. Noch immer umgab ein goldener Schimmer meinen Körper, sodass er mich sehen konnte.

„Du musst in dich hineinhören und das Richtige tun. Ryan hat es verdient, dass du für ihn kämpfst.“ Bei diesen Worten glaubte ich für einen Moment, ein regenbogenfarbenes Licht zu erkennen, bevor ich mich plötzlich wieder im Speisesaal wiederfand. Völlig fertig sackte ich auf meinem Stuhl zusammen. Dabei hoffte ich von Herzen, dass es mir gelungen war, Nathans Angst zumindest ein wenig zu mildern. Womit ich jedoch nicht gerechnet hatte, war die unsagbare Erschöpfung, die mich jetzt niederdrückte.

Ava sah mich an. Für sie war bei meinem Ausflug in Nathans Angst natürlich keine Zeit vergangen. „Meine Treue gilt Chons. Er hat die Macht, diese Welt zu etwas Großem zu verändern.“

Neben ihr bewegte sich Nathan unruhig auf seinem Stuhl und fuhr sich durch die kurzen dunkelblonden Haare. Dabei wich er meinem Blick aus, als könnte er es nicht ertragen, mir in die Augen zu sehen. Stirnrunzelnd versuchte ich, in seinem Gesicht einen Hinweis darauf zu finden, ob er gemerkt hatte, dass ich in seiner Angst gewesen war. Irgendwie glaubte ich es jedoch nicht.

Frustriert richtete ich meinen Blick wieder auf die Sichelträgerin. „Glaubst du den Schwachsinn wirklich, Ava?“

„Das ist kein Schwachsinn“, presste sie hervor. „Nur weil du zu beschränkt bist, die Wahrheit zu erkennen …“

„Vorsicht.“ Ich schnalzte mit der Zunge. „Oder willst du die Braut eures Gottes beleidigen?“

„Die … was?“, hauchte Ava. Sie sah mich erschrocken an.

Ich lehnte mich ein Stück auf meinem Stuhl zurück. Noch immer fühlte ich mich von dem Ausflug in Nathans Angst geschwächt, aber es wurde langsam besser. „Die Braut eures Gottes. Denn genau das ist es, was er von mir möchte.“

Ava schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein.“ Ein kurzer Moment der Unsicherheit huschte über ihr Gesicht, vermischt mit Eifersucht. Offensichtlich war sie Chons ganz und gar verfallen.

„Du kannst ihn gern selbst fragen. Dazu musst du nur in unsere Gemächer kommen.“

In Nathans Gesicht zeichnete sich ein Ausdruck der Unsicherheit ab.

„Wir werden zusammen regieren und das Chaos in dieser Welt beseitigen“, sagte ich langsam und beugte mich in die Richtung meines Bruders. „Und zu dem Chaos gehört ihr beide.“

Jeder Muskel in Nathans Gesicht spannte sich an. „Das tust du nicht wirklich.“

„Warum denn nicht, Bruder?“ Ich legte den Kopf leicht schief. „Du bist Chons doch selbst treu ergeben. Und siehst jetzt zu, wie dein bester Freund langsam stirbt.“

Nathans Brustkorb hob und senkte sich schwer. „Lass Ryan da raus.“

Ich schluckte und versuchte, mein Pokerface zu wahren, obwohl mir sein Schmerz durchaus naheging. „Wieso sollte ich Ryan rauslassen? Du lässt ihn einfach im Stich. Dich kümmert es doch nicht, wie viele Leute Chons tötet. Ob Ryan oder unser Vater – er wird auch vor dir nicht haltmachen.“

„Red keinen Schwachsinn“, knurrte Nathan. „Chons hat nichts mit dem Tod unseres Vaters zu tun.“

„Und ob er das hat. Er ist für seinen Tod verantwortlich. Hast du dir auch nur einmal die Mühe gemacht, dich mit Maxwell zu unterhalten, bevor Chons ihn getötet hat? Um zu verstehen, warum er den Sichelträgern damals den Rücken gekehrt hat? Oder bist du so dem Wahn verfallen, dass du völlig blind geworden bist?“ Ich war kurz davor, auch noch Lydia zu erwähnen, hielt sie aber lieber raus. „Wie kannst du nur zusehen, wie dein bester Freund stirbt?“

Nathan schlug hart mit der Faust auf den Tisch. Endlich zeigten meine Worte Wirkung. Ich hoffte, dass sie nun zu seinen Gedanken wurden und er sah, was er schon längst hätte sehen müssen. Ich hoffte, dass Lydia recht hatte und er ein besserer Mensch war, als er mir weismachen wollte.

„Genug jetzt“, herrschte er mich an.

„Ich werde nicht damit aufhören. Warum sollte ich denn?“ Abfällig betrachtete ich die beiden. „Wo ist Cooper? Was habt ihr mit ihm gemacht?“

Ava presste die Lippen aufeinander. „Der Sonnenkrieger bekommt, was er verdient.“

„Und was verdient er? Das Gleiche wie Maxwell? Verdient er, getötet zu werden, nur weil er verhindern möchte, dass noch mehr Menschen sterben?“ Erregt fuhr ich fort: „Bekommst du überhaupt mit, was hier vor sich geht? Siehst du, wie Chons’ Angst seine Kreise zieht? Was in New York passiert? Oder bist du zu dumm, um es zu verstehen? Chons interessiert sich einen feuchten Dreck für dich und deine Familie. Er ist der Erste, der dich opfern würde, wenn er es für nötig hält. Oder vielleicht auch nur deine passiven Eltern, weil sie ihm nichts bringen.“

Nathan straffte neben mir die Schultern. „Es reicht, Widney.“

Ava blitzte mich wütend an und wirkte, als würde sie am liebsten auf mich losgehen. „Das muss ich mir nicht länger von dir anhören. Deine Lügen kannst du für dich behalten, Widney.“ Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Nathan und stand dann abrupt auf. „Wir sehen uns später.“

Ich sprang ebenfalls auf und stellte mich Ava in den Weg. „Sag mir, wo Cooper ist.“

Sie funkelte mich an. „Er ist nicht weit weg und doch zu fern für dich, Widney.“

„Wie wäre es, wenn du mir eine Führung gibst?“

„Sicher nicht.“ Ava warf mir einen vernichtenden Blick zu, bevor sie sich an mir vorbeidrücken wollte.

Trotz der anhaltenden Kraftlosigkeit in meinen Gliedern wollte ich sie aber nicht so schnell davonkommen lassen. Rasch hielt ich sie am Oberarm fest und beugte mich etwas näher zu ihr. „Sag mal, glaubst du, dass Chons mir einen Wunsch erfüllt, wenn ich seine Braut werde? Nur einen einzigen Wunsch?“ Meine Stimme wurde leiser und drohender. „Vielleicht sollte ich mir den Tod deiner Eltern wünschen.“

Das reichte, um Ava endgültig zu provozieren. Mit beiden Händen versetzte sie mir einen kräftigen Stoß, der weniger hart ausfiel, weil ich damit gerechnet hatte. Ich taumelte kurz zurück, gewann mein Gleichgewicht aber schnell wieder und sammelte all meine Kräfte, um Ava einen Schlag ins Gesicht zu verpassen. Sie zuckte zurück, trotzdem erwischte ich sie hart. Jedoch nicht hart genug, denn sie konterte sofort mit einem Tritt gegen meine Hüfte, den ich nur halb abwehren konnte. Dann stürzte ich mich auf sie und riss sie zu Boden. Es war kein fairer Kampf, sondern ein schmutziger, in dem es einzig und allein darum ging, zu gewinnen. Für ein paar Sekunden wälzten wir uns keuchend in dem vollen Frühstückssaal und versuchten jeweils, die Oberhand über die andere zu gewinnen. Als ich es schaffte, Ava mit meinen Beinen auf dem Boden zu fixieren, fuhr ich mit der Hand blitzschnell in ihren Blazer. Es war nur eine unauffällige kleine Bewegung, die in unserer Rauferei unterging, aber sie gelang mir gerade noch rechtzeitig. Denn schon im nächsten Moment spürte ich, wie sich die großen Hände des Security-Mannes um meine Oberarme schlossen. Er zerrte mich in die Höhe, weg von Ava. Nathan war auch gekommen, um Ava aufzuhelfen.

„Du bist völlig durchgeknallt, Widney“, spie sie mir entgegen. Ihre blonden Haare waren vollkommen zerzaust.

„Komm.“ Nathan nahm sie bei der Hand und brachte sie aus dem Saal. Zufrieden sah ich den beiden hinterher und spürte die schockierten Blicke der anderen auf mir, die ich schon wieder bei ihrem Frühstück gestört hatte.

„Okay, wer will als Nächster?“, fauchte ich in die Runde.

„Lassen Sie das“, zischte mein Security-Mann. „Beruhigen Sie sich oder wir gehen sofort. Dann können Sie Ihr Frühstück im Penthouse essen.“

Ich glättete meine Haare und seufzte. „Ich bin schon wieder brav, versprochen.“

Die nächsten fünfzehn Minuten verbrachte ich damit, friedlich zwei Scheiben Toast mit Rührei zu essen, während mein dunkel gekleideter Security-Mann jede meiner Bewegungen im Auge behielt. Avas Schläge würden ein paar blaue Flecken hinterlassen, aber das war es absolut wert gewesen.

Als ich gerade den letzten Schluck von meinem Orangensaft trank, nahm ich aus den Augenwinkeln Lydia wahr. Sie unterhielt sich im Foyer zum Frühstückssaal mit zwei Leuten vom Catering, die neben einem Servierwagen mit Gläsern standen. Als sie mich sah, wirkte sie erleichtert, versuchte aber, sich nicht allzu viel davon anmerken zu lassen.

Genauso wenig wollte ich auf ihre Anwesenheit reagieren. Innerlich atmete ich jedoch auf.

Es ging ihr gut. Zum Glück.

Offenbar hatten die Sichelträger nichts von Lydias Mitwirken mitbekommen. Zumindest hatte das geklappt, und vielleicht klappte auch mein nächster Schachzug, selbst wenn er ziemlich improvisiert war.

Unauffällig tastete ich mit den Fingerspitzen unter der Tischdecke in meine Hosentasche und fühlte die rechteckige Karte, die sich darin befand. Jetzt musste ich nur noch eine Möglichkeit bekommen, sie auch einzusetzen.

Konzentriert stand ich auf und machte mich auf den Weg nach draußen. Dabei passierte ich meinen glatzköpfigen Bewacher, der mir sofort folgte.

„Ich muss auf die Toilette.“ Meine Stimme war laut genug, dass auch Lydia es hören musste. „Wollen Sie mich etwa auch dorthin begleiten?“ Mit dem Kinn nickte ich in Richtung Toilettentür, die sich direkt neben dem gesicherten Zugang zum Treppenhaus befand.

Der Security-Mann verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich warte hier auf Sie.“

„Danke.“ Ich drehte mich um und warf Lydia einen kurzen, bittenden Blick zu. Dabei hoffte ich, dass sie sich an das erinnerte, was sie noch vor zwei Tagen zu mir gesagt hatte: dass sie gut darin war, ein Ablenkungsmanöver zu starten. Denn genau das brauchte ich jetzt.

Mit wenigen Schritten erreichte ich die Toilettentür. Gerade als ich meine Hand auf die Türklinke legte, hörte ich es hinter mir klirren. Es klang, als würden unendlich viele Gläser auf den Boden krachen. Rasch sah ich zu Lydia, die sich lauthals bei meinem Bewacher dafür entschuldigte, so ungeschickt zu sein. Unauffällig schob sie sich dabei in sein Sichtfeld.

Das war meine Gelegenheit.

Blitzschnell zückte ich Avas Schlüsselkarte und schlüpfte durch die Tür zum Treppenhaus. Dann sprintete ich, so schnell ich konnte, die Stufen hinunter.

Cooper. Er muss hier irgendwo sein.

Du hast nur einen Versuch, Widney. Beeil dich.

Irgendwann wird der Security-Mann dir auf die Toilette folgen und Alarm schlagen.

Die Gedanken peitschten durch meinen Kopf, während meine Gabe mich die wenigen Stufen hinunterfliegen ließ, die zum Angstzentrum führten.

Er ist nicht weit weg und doch zu fern für dich, hörte ich Ava in meinen Gedanken sagen.

Nicht weit weg und doch zu fern.

Zu fern, weil ich keine Schlüsselkarte besaß, und nicht weit weg, weil Cooper möglicherweise in derselben Zelle untergebracht war, in der sie auch Maxwell festgehalten hatten. Innerlich betete ich, dass sich mein Verdacht bestätigte. Dann würde ich Cooper holen und mit ihm das furchtbare Hochhaus verlassen.

So lautlos wie möglich lief ich durch den Korridor. Dabei versicherte ich mich immer wieder, dass mich niemand sah. Schließlich hielt ich an der Ecke, hinter der der Zugang zum Angstzentrum lag. Ein missmutiger Wachmann stand davor, der meiner spontanen Rettungsmission ein jähes Ende bereiten konnte. Entschlossen atmete ich tief durch. Ließ die Kraft aus dem brennenden Sichelmal meinen ganzen Körper durchströmen. Und schoss dann auf den Security-Typen zu.

Meine Handkante traf seine Kehle, bevor er richtig wusste, wie ihm geschah. Noch während er zusammenklappte, entsperrte ich mit Avas Schlüsselkarte den Zugang. Dann hetzte ich weiter, bis zu dem Gang mit der pechschwarzen Tür am Ende, hinter der Maxwell festgehalten worden war. Ein qualvoller Schrei war dahinter zu hören. Ein Schrei, der eindeutig von Cooper stammte.

„Da ist sie“, sagte in dem Moment eine Frauenstimme hinter mir.

Erschrocken drehte ich mich um und begegnete dem Blick von Ava, die in Begleitung von zwei einschüchternden Security-Männern angelaufen kam.

„Was macht ihr mit ihm?“, schrie ich sie an. „Wie kannst du nur hier stehen und absolut nichts dagegen haben, dass hier gerade ein Mann gefoltert wird?!“

„Er wird nicht gefoltert, sondern bestraft“, erwiderte Ava völlig ernst. „Etwas, das du auch verdient hättest, Widney.“

Mit einem Schrei stürzte ich mich auf sie, doch Ava wich nur behände zurück und gab den Security-Typen ein Zeichen. Die Sichelmale der beiden Männer leuchteten hell, als sie mir entgegensprangen und mich rechts und links packten, während Ava wieder einen Schritt auf mich zu machte, um mir die Schlüsselkarte aus den Fingern zu winden. Ein Gefühl tiefen Hasses schoss in mir hoch.

„Die gehört wohl mir, Widney.“ Sie schüttelte den Kopf. „Glaub mir, damit hast du dir jetzt keinen Gefallen getan.“
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Auf dem ganzen Weg zurück in mein fensterloses Gefängnis lockerten die beiden Security-Typen ihren Griff um meine Arme nicht. Ich wehrte mich gegen die Behandlung, ich kämpfte und wand mich, aber sie waren zu stark. Dabei spulte sich der qualvolle Schrei, der gedämpft durch die schwere Tür zu mir gedrungen war, immer und immer wieder in einer hässlichen Dauerschleife in meinem Gehirn ab.

Ich wollte nicht wissen, was sie Cooper antaten. Wie sie ihn bestraften. Für mich hatte es nicht nach einer Strafe geklungen. Es hatte sich nach Folter angehört. Und wer wusste schon, wie lange es dauerte, bis Chons den Befehl gab, ihn töten zu lassen.

Ich musste ihn hier rausholen.

Ich musste mir etwas einfallen lassen.

Nachdem die schweigenden Security-Männer mich in meiner Suite abgesetzt und wieder ihren Posten an den silbernen Aufzügen eingenommen hatten, lief ich rastlos zwischen dem Himmelbett und der Tür zum Bad hin und her. Dabei zermarterte ich mir das Gehirn, was ich tun konnte.

Ryan hatte von den Juwelen der Unendlichkeit gesprochen. Wenn Chons auf der Suche nach dem letzten war, würde er das Sichelträger-Zentrum immer wieder verlassen. Vielleicht ergab sich so eine Chance, einen neuen Fluchtversuch zu starten. Vielleicht würde es mir sogar gelingen, dazwischen meine Kräfte weiter auszubauen.

Da ich mich von dem Kampf gegen Ava und der anschließenden hässlichen Episode total verschwitzt fühlte, öffnete ich den Kleiderschrank, in dem sich tatsächlich einige schwarze Jeans und Pullover in meiner Größe befanden. Nach einer kurzen Dusche schlüpfte ich in meine neue Kleidung und machte mich dann vorsichtig auf den Weg, das restliche Penthouse zu erkunden. Da die einzige Möglichkeit, hier rauszukommen, darin bestand, mit dem Lift nach unten zu fahren oder die daneben liegende Tür ins Treppenhaus zu benutzen, wurde auch nur dieser Bereich bewacht. Was bedeutete, dass ich mich in den restlichen Räumlichkeiten frei bewegen konnte. Sollten hier tatsächlich Sicherheitskameras installiert worden sein, würde ein wenig Herumschnüffeln nach meinem Fluchtversuch wahrscheinlich nicht mehr besonders ins Gewicht fallen. Außerdem konnte ich mir gut vorstellen, dass Jillian und Steven auf etwas Privatsphäre bestanden hatten.

Die nächste halbe Stunde verbrachte ich damit, das Penthouse genauer unter die Lupe zu nehmen. Dabei entdeckte ich neben einem Musikzimmer und einem kleinen Atelier mehrere Gästeräume, die alle so wirkten, als ob sie längere Zeit nicht mehr benutzt worden wären. Die Zimmer waren luxuriös ausgestattet und verfügten über breite Fensterfronten, die mir in meinem Schlafgemach verwehrt blieben. Das größte Schlafzimmer war offensichtlich für Chons vorbereitet worden, zumindest ließ die düstere Atmosphäre darauf schließen. Es kostete mich einiges an Überwindung, einen Schritt in den finsteren Raum zu machen. Auch wenn der Gott der Angst nicht anwesend war, war seine dunkle Präsenz in jeder Faser meines Körpers zu spüren.

Dennoch wirkte das düstere Schlafzimmer, als wäre es noch nie benutzt worden. Automatisch fragte ich mich, ob Chons überhaupt schlief. Wenn er zu Mittag eine Pause machte, reichte ihm das vielleicht schon. Ich wusste wirklich noch viel zu wenig über den Gott.

Als ich schließlich vor einem verschlossenen Raum stand, fiel mir wieder ein, was Lydia bei unserem Treffen auf dem Empire State Building gesagt hatte. Dass Jillian geglaubt hatte, die Verschmelzung mit Chons würde das Wesen von Ryan erhalten. Diese Information hatte sie angeblich aus irgendeinem alten Buch der Sichelträger, das sie in ihrer Kammer unter Verschluss hielt.

Entschlossen sah ich mir die unscheinbare Tür an, die sich links von Chons’ Schlafzimmer befand. Ein Zahlenfeld mit schwarzen Tasten war an der rechten Seite eingelassen worden. Es war nicht auszuschließen, dass Chons die Kammer nutzte, um geheime Informationen zu seinen Plänen darin aufzubewahren.

Meine aufflackernde Aufregung wurde von einem dumpfen Gefühl erstickt. Das Zahlenfeld. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das knacken sollte. Offenbar handelte es sich um einen siebenstelligen Code, der eingegeben werden musste. Auf gut Glück versuchte ich so oft wie möglich die Zahl 19, schließlich war sie für die Sichelträger von besonderer Bedeutung.

Falscher Code, erschien auf dem kleinen Display oberhalb des Zahlenfeldes. Angestrengt dachte ich nach und zog die Möglichkeit in Betracht, dass Chons den Code nicht verändert hatte. Wenn noch Jillians und Stevens Geheimzahl aktiv war, handelte es sich vielleicht um etwas Persönliches.

Ich probierte Ryans Geburtsdatum.

Falscher Code.

Etwas entmutigt ließ ich meine Hand sinken. Wahrscheinlich konnte ich den Code nur drei Mal eingeben, bevor ich keine Möglichkeit mehr bekam, es weiter zu versuchen. Streng dich an, Widney.

Ich dachte an Chons. Plötzlich kam es mir absurd vor, dass er den Code nicht geändert haben sollte. Chons war niemand, der anderen die Kontrolle überließ.

Chons. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendeine Zahl für ihn Bedeutung hatte. Doch in dem Moment musste ich wieder an unser Gespräch auf der Dachterrasse denken.

Über eine Million Tage habe ich den Schmerz gefühlt. 1.203.817 Tage habe ich in dem Gefängnis verbracht. Ich habe jeden von ihnen gezählt.

Mit angehaltenem Atem gab ich die Ziffern ein. Dabei betete ich innerlich, dass mir nach dem ganzen Pech, das ich in letzter Zeit gehabt hatte, auch etwas Glück zustand. Nur ein wenig.

Nachdem ich die letzte Ziffer eingetippt hatte, starrte ich auf das schwarze Display. Die Zeit schien sich zu dehnen und mein Herz machte einen Sprung, als grüne Buchstaben auf dem Anzeigefeld aufleuchteten.

Richtiger Code.

Mit einem leisen Klicken sprang die Tür auf. Nach einem hastigen Blick über die Schulter schlüpfte ich hindurch und schloss sie vorsichtig hinter mir. Dabei lauschte ich mit angehaltenem Atem, ob jemand auf dem Weg zu mir war. Das Einzige, was ich jedoch hören konnte, waren das Rauschen meines Blutes und mein heftig klopfendes Herz.

Rasch ließ ich meinen Blick durch das Zimmer gleiten. Im Gegensatz zu den meisten anderen Räumen war dieses hier genauso fensterlos wie meine Suite. Im Boden eingelassene Lampen erleuchteten die Mitte der dunklen Kammer, in der sich nur ein einziger großer Gegenstand befand.

Bei seinem Anblick fühlte ich, wie meine Hände ganz feucht wurden. Denn in der Mitte des Raumes befand sich ein steinerner Sarkophag, der auf einem hüfthohen, länglichen schwarzen Tisch stand. Ein Sarkophag.

Mir stockte der Atem. Lydia hatte recht gehabt. Chons hatte tatsächlich einen Sarg hierhergebracht. Dabei wehrte sich etwas in mir gegen die Frage, wofür Chons ihn benötigte und was er damit vorhatte.

Es war natürlich denkbar, dass er den Sarkophag für sich selbst benutzte und dort seine Mittagsruhe verbrachte. Das würde auch erklären, warum das Bett so unbenutzt gewirkt hatte. Dennoch kam mir die Erklärung seltsam vor – Chons war schließlich kein Vampir, wieso sollte er sich also in einen Sarg legen?

Zögernd machte ich einen Schritt auf den Sarkophag zu. Ein leichter Geruch nach altem Staub ging von ihm aus, der mich an dunkle Gewölbe und weitläufige Katakomben erinnerte. Obwohl ich keine Lust hatte, das steinerne Ungetüm genauer zu betrachten, musste ich herausfinden, was es damit auf sich hatte. Vielleicht erhielt ich so wenigstens einen Ansatzpunkt, was Chons plante.

Langsam näherte ich mich dem Sarkophag und spürte dabei einen inneren Widerstand in jeder Zelle meines Körpers. Mein Herz pochte bis in meine Fingerspitzen.

Es ist nur ein steinerner Sarg, Widney. Wahrscheinlich ist er ohnehin leer.

Vorsichtig trat ich noch näher an das riesige Ungetüm, das in ein Museum gehörte, nicht aber in das Zimmer eines Penthouses. Ich war schon knapp davor, mit den Fingerspitzen die graue Oberfläche aus Stein zu berühren, als plötzlich die Tür aufflog und sich eine tiefe Stimme in den Raum ergoss. „Was tust du hier?“

Mit hämmerndem Herzen fuhr ich herum. „Ich habe mich nur etwas umgesehen.“ Es kostete mich meine ganze Kraft, meine Stimme so belanglos wie möglich klingen zu lassen.

Ein freudloser Ausdruck huschte über Chons’ Gesicht, das durch das spärliche Licht des Raumes noch markanter und kälter wirkte. Seine schwarzen Haare hatte er wie letztes Mal zurückgelegt. Sie schienen etwas feucht, als hätte er soeben geduscht. Chons trug eine dunkle Hose und einen schwarzen Rollkragenpullover, der sich eng um seinen muskulösen Oberkörper spannte.

„Umgesehen? Ich denke nicht, dass das die richtige Wortwahl ist. Du warst neugierig, Widney.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Und wenn schon. Was soll ich denn sonst den ganzen Tag tun?“

Chons verschränkte die Hände hinter dem Rücken und machte ein paar Schritte in den Raum hinein. „Du scheinst heute sehr umtriebig zu sein. Offenbar hat mich deine Nähe nachlässig werden lassen.“

Ich sah ihn fragend an.

„Der Zahlencode.“

„Das war nur Glück.“

„Dann sollte es dir ab nun nicht mehr hold sein“, erklärte er finster. „Zuerst die Schlüsselkarte und jetzt die Kammer. Beinahe eine Glückssträhne.“ So wie er es sagte, klang es absolut nicht nach etwas Gutem.

Ich schluckte und beschloss, meinen Misserfolg vor ihm nicht einzugestehen. „Eure Sicherheitsmänner waren unvorsichtig. Dafür sind sie nicht gerade zimperlich mit mir umgegangen.“

Für einen Augenblick schienen Chons’ Augen einen Tick dunkler zu werden. Wie die Nacht, die jegliches Licht verschluckte. „Du hast versucht, zu fliehen.“

„Ich habe versucht, herauszufinden, wie es Cooper geht.“ Wieder hörte ich seinen gequälten Schrei und schloss für einen Moment die Augen. „Bitte lasst ihn gehen.“

Chons kam auf mich zu. Sein dunkler Blick war starr auf mich gerichtet. Bei der Abscheu auf seinen Zügen stieg die Angst in mir hoch. Gleichzeitig spürte ich, wie das Symbol an meinem Handgelenk entflammte, wie es auf meiner Haut prickelte und die Düsternis des Raumes mit seinem silbernen Leuchten erhellte. Trotz meiner schlotternden Knie hielt ich den Blickkontakt zu ihm. Ich wollte keine Schwäche zeigen. Wollte das Beste für Cooper herausholen – auch wenn es mir wehtat, Chons anzusehen. Wie er vor mir atmete.

Es war nicht sein Körper, den er benutzte.

Er gehörte ihm nicht.

Es war falsch, dass er Ryan besetzt hielt. Es war falsch, dass Ryan seinetwegen sterben musste.

Bei dem Gedanken musste ich meine aufsteigenden Tränen herunterschlucken. Es waren keine Tränen der Traurigkeit, sondern Tränen einer unsagbaren Wut. Rasch fixierte ich den steinernen Sarkophag.

„Ich sehe, dass der Anblick etwas mit dir macht, Widney.“ Der Gott der Angst wandte sich selbst dem Sarkophag zu. Dabei glitt ein abfälliger Ausdruck über sein Gesicht. „Die Menschen besitzen keinen Respekt mehr vor dem Tod. Sie packen ihre Leichen in klapprige Truhen aus Holz, wo sie dann von den Würmern gefressen werden. Die Ägypter haben dem Tod noch Achtung geschenkt, sie glaubten an ein Leben danach, an etwas, das das Leben überdauerte. Zwei Monate wurden die Toten in der alten Zeit einbalsamiert, zwei Monate mit viel Hingabe und Wertschätzung. Bestattet wurden die Leichname mit magischen Malereien, die sie später begleiten sollten. Der Körper der Toten wurde geehrt. Und was macht ihr?“ Schnaubend nahm er mich ins Visier. „Ihr sperrt eure Toten in eine Kiste und vergrabt sie.“

Ich hob ungerührt die Augenbrauen. „Ab und an verbrennen wir sie auch.“

Chons schüttelte nur den Kopf. „Eure Welt ist voller Unruhe. Ihr entfernt euch immer mehr von eurem Sein, ihr könnt es nicht einmal mehr fühlen. Es ist kein Wunder, dass ihr euch irgendwann alle selbst vernichten werdet.“

„Das glaube ich nicht.“

Chons betrachtete mich durchdringend. „Dann bist du naiv, Widney. Sieh dir deine Welt an. Sieh dir an, was sie mit der Angst macht. Ihr habt Fernsehsender und Zeitungen, die tagtäglich zügellos Angst unter den Menschen verbreiten und das dann Nachrichten nennen. Ihr konzentriert euch auf das Schlechte, auf die Dunkelheit in euch selbst, und überschwemmt damit den Planeten. Eure Welt stumpft ab. Jeden Tag sterben hundertfünfzigtausend Menschen, während dreihundertfünfzigtausend geboren werden. Eure Propheten sagen voraus, dass die Erde dieses Wachstum irgendwann nicht mehr tragen kann. Ihr vernichtet euch und euren Planeten. Was ist das für ein verdorbenes Zeitalter? Willst du wirklich in so einer Welt leben?“

Ich nickte und spürte, wie mein Widerstand noch stärker wurde. „Natürlich.“ Eine tiefe Überzeugung in mir sagte mir, dass die Welt nicht nur schlecht war, sie trug auch sehr viel Gutes in sich.

Der Ausdruck in Chons’ Augen wurde härter. „Und willst du auch in so einer Welt sterben?“

Ich stockte und wusste nicht, wohin seine Frage führen sollte. War das nur eine einfache Frage, deren Antwort kein besonderes Gewicht hatte, oder deutete er gerade etwas an, das ich noch nicht verstand?

Wie von selbst glitt mein Blick zu dem Sarg, der noch immer geschlossen vor uns stand. In seiner Schwere gab er mir das Gefühl, als würde er alles hier dominieren. Plötzlich schien der Raum zusammenzuschrumpfen auf diesen riesigen Behälter aus grauem Stein.

„Du willst wissen, was es mit dem Sarkophag auf sich hat?“, fragte Chons. Seine Stimme war etwas leiser geworden, wodurch sie noch bedrohlicher wirkte.

Da kein Weg mehr zurückführte, nickte ich bloß.

„Es ist ein Geschenk.“

Fassungslos starrte ich Chons an.

„Und was verschenkt ihr?“

Chons schüttelte nur leicht den Kopf. „Das ist nicht die richtige Frage. Du solltest fragen, für wen das Geschenk ist.“

Er machte noch einen Schritt in den Raum hinein, der unter seiner Anwesenheit immer kleiner wurde. Dunkle Rauchfäden stiegen von seinen Schultern hoch und waberten rund um den Gott der Angst.

Zitternd wich ich zurück. Ich konnte mich noch gut erinnern, welche Schmerzen mir diese Fäden verursacht hatten.

„In Ordnung. Für wen ist das Geschenk?“

Chons fixierte mich. Für einen Moment sagte er gar nichts und ich fühlte mich zunehmend unwohler unter seinem eisigen Blick. „Das Geschenk ist für dich, Widney.“

Ich erschauerte. „Für mich?“

„Öffne es.“

Instinktiv schüttelte ich den Kopf. Alles in mir wehrte sich, diesen Sarkophag zu öffnen. „Das kann ich nicht. Der Deckel ist garantiert zu schwer für mich.“

Chons hob die Hand, woraufhin sich der steinerne Sargdeckel knirschend verschob und den Blick auf das Innere freigab.

Unwillig streifte ich den Inhalt mit einem kurzen Blick. Der Sarkophag war nicht leer. Es befanden sich die Überreste eines Menschen darin, die von einem magischen bronzefarbenen Schimmer umgeben wurden. Goldene Funken sprangen über die Haut der Leiche, die keinerlei Verwesungsgeruch absonderte. Dafür war ihr Anblick umso schrecklicher. Voller Grauen saugten sich meine Augen an dem verwesten Schädel fest, dessen Haut sich beinahe vollständig zersetzt hatte. Der Kopf schien der eines Mannes zu sein, allerdings waren seine Züge nicht mehr zu erkennen.

Als mein Blick tiefer glitt, trocknete mein Mund aus. Ich schluckte, kämpfte gegen den Würgereiz meines rebellierenden Magens an und hörte mich gleichzeitig einen gequälten Schrei ausstoßen.

Denn das, was da auf der Brust des Toten lag, kannte ich. Es war eine silberne Kette mit einem runden Yin-Yang-Anhänger.

Meine Beine knickten unter mir weg. Ich taumelte rückwärts und spürte, wie ich von Chons aufgefangen wurde. Mein Herz flatterte gegen meine Brust, mein Atem ging nur noch stoßweise und es gelang mir nicht, meine Augen von der silbernen Kette mit dem Yin-Yang-Anhänger zu lösen, während ich mich selbst schluchzen hörte. Denn gerade eben schien sich die Welt, wie sie für mich existiert hatte, in brennenden Schmerz aufzulösen.

Es konnte nicht sein.

Es durfte nicht sein.

In dem Sarkophag lag Aiden.
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„Ich habe die Macht, ihn wieder zu dir zu holen“, drang Chons’ tiefe Stimme an mein Ohr. „Dein Bruder kann wieder bei dir sein.“

„Nein.“ Noch immer liefen mir unaufhörlich die Tränen über die Wangen. „Nein, das glaube ich nicht.“

Sein Tonfall wurde härter. „Stelle meine Macht nicht infrage, Widney. Ich benötige dafür nur einen geeigneten Körper. Einen Körper, den ich für Aiden benutzen kann – und dein Einverständnis, das zu werden, wofür du als meine Auserwählte bestimmt bist. Meine Braut.“ Er machte eine kurze Pause. „Du hast drei Tage Zeit, darüber nachzudenken. So lange brauche ich, um Aidens Seele in einem neuen Körper zu verankern. Solltest du dich meinen Wünschen widersetzen, wird dein wiedergewonnener Bruder erneut sterben. Doch wenn ich ihn töte, dann stirbt er auf eine weniger angenehme Art als durch den Strick.“

Der ganze Raum begann sich zu drehen. Hektisch rang ich nach Luft, obwohl es sich so anfühlte, als ob der ganze Sauerstoff aus dem Raum gewichen wäre.

„Drei Tage. Länger werde ich auf deine Antwort nicht warten.“

Langsam wandte ich den Kopf, bis ich ihn ansehen konnte. Ich fühlte mich wie im freien Fall. Als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen und mich in einen endlos tiefen Schacht gestoßen, in dem es nur immer weiter hinunterging, in eine pechschwarze Finsternis.

„Ihr würdet ihn zum Leben erwecken, um ihn erneut zu töten?“ Die Worte kamen mir nur schleppend über die Lippen. Ich musste unter Schock stehen.

Chons zog mich am Arm näher zu dem Sarkophag und zwang mich, erneut hineinzusehen. „So ist es. Die Wahl liegt ganz bei dir.“

Als ich am nächsten Morgen schweißgebadet aufwachte, hatte ich das Gefühl, mein Kopf würde explodieren. Die ganze Nacht über hatten mich meine seltsamen Albträume verfolgt, und jetzt, wo ich wach war, waren es meine Gedanken.

Chons hatte die Macht, Aiden zum Leben zu erwecken – und er hatte die Macht, ihn mir sofort wieder zu nehmen.

Bei dem Gedanken liefen mir die Tränen über die Wangen. Schluchzend barg ich das Gesicht in meinen Händen.

Aiden.

Er konnte wieder bei mir sein.

Ich hatte es in der Hand. Sowohl sein Leben als auch seinen neuerlichen Tod. Gleichzeitig spürte ich, dass es aktuell nichts gab, was ich für Cooper tun konnte. Wieder und wieder hörte ich seinen gequälten Schrei durch die geschlossene Tür. Stellte mir vor, wie zwei Sichelträger in Kapuzenumhängen glühende runde Eisen auf seine Haut drückten. Wie sie Scherze darüber machten, dass sein Sonnengott jetzt nicht bei ihm war. Bei der Vorstellung verkrampfte sich mein Herz. Ich musste ihm irgendwie helfen, ich wusste nur nicht, wie.

Verdammt, ich wusste einfach nicht, wie.

Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen verzweifelten Gedanken. Rasch wischte ich mir die Tränen vom Gesicht, um keine Schwäche zu zeigen. Dann räusperte ich mich. „Herein.“

Die Tür öffnete sich und ein neuer Security-Mann mit kurz geschorenen braunen Haaren schob mit dem Fuß ein Essenstablett in mein Zimmer. „Das Catering hat Ihnen Frühstück gebracht.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand durch den Korridor.

Hastig sprang ich aus dem Bett, griff nach dem Tablett und ließ die Tür hinter mir ins Schloss fallen.

Das Catering.

Eine verzweifelte Hoffnung klopfte in meiner Brust, eine Hoffnung, die wahrscheinlich absolut irrational war. Selbst wenn Lydia das Frühstück für mich zusammengestellt hatte, würde sie mir kaum bei meiner verzwickten Lage helfen können.

Dennoch stellte ich das silberne Tablett rasch auf meinem Bett ab und hob jeden Teller an, um sicherzugehen, dass Lydia mir keine geheime Nachricht gesandt hatte, die ich wegen meiner heftigen Gefühle übersah. Leider fand ich nichts, weder unter dem Brötchen- oder Marmeladenteller noch unter der Kaffeetasse oder dem großen Orangensaftglas. Auch die Servietten waren nicht mit irgendeiner geheimen Notiz versehen – und unter dem Tablett konnte ich auch nichts entdecken.

Enttäuscht ließ ich mich auf die Matratze sinken und rieb mir über die Augen. Ich drehte schon vollkommen durch. Geheime Notizen. Die gab es in Agentenfilmen, aber sicher nicht hier.

In zwei Tagen erwartete Chons eine Antwort von mir. Bei dem Gedanken wurde mir ganz schlecht. Weder wollte ich mir vorstellen, was er mit Aiden tat, wenn ich sein Angebot ablehnte – noch konnte ich mit der Alternative leben.

Ich saß fest. Beide Optionen würden mich ins Verderben stürzen. Egal wie, ich musste eine Möglichkeit finden, von hier zu verschwinden. Mit Cooper.

Was bedeutete, ich würde Aiden im Stich lassen.

Genauso wie Ryan.

Der Schmerz traf mich erneut hart und erbarmungslos. Er schnürte mir die Brust zu, durchlöcherte mein Herz mit seinen messerscharfen Stichen. Und raubte mir die Luft zum Atmen.

Ein paar Minuten lang saß ich einfach nur vornübergebeugt da und versuchte, gegen die Verzweiflung anzukämpfen, die mich zu erdrücken drohte.

Du hast versagt, Widney.

Ich schüttelte den Kopf. Nein. Ich wollte nicht auf diese Stimme hören. Ich hatte noch nicht versagt. Mir blieben noch zwei Tage Zeit, um etwas zu unternehmen. Zeit, die ich nicht untätig in meinem Zimmer verbringen würde. Es reichte schon, dass ich gestern Nachmittag zu nichts mehr fähig gewesen war.

Energisch sprang ich von meinem Bett hoch und stieß dabei das Glas Orangensaft um, das sich auf dem Tablett befand. Aus einem Reflex heraus griff ich sofort nach einer Serviette und begann, die silberne Oberfläche von dem Saft zu befreien. Dabei fiel mir ein kleines Plastikröhrchen auf, das sich im Orangensaft befunden haben musste.

Nervös öffnete ich die Verschlusskappe und zog ein Stück Papier hervor.

Triff mich heute um 12.30 Uhr beim Indoor-Pool.

Ich hoffe, du schaffst es. Lydia.

Es war kurz nach zwölf Uhr, als ich mich aus meinem fensterlosen Gefängnis schlich, um die Verabredung mit Lydia nicht zu verpassen. Die Stimmen von Jillian, Steven und Chons ließen mich jedoch mitten in der Bewegung erstarren. Sie drangen aus einem der Nebenzimmer und ich konnte nicht widerstehen, einen Blick in den Raum hineinzuwerfen, in dem Chons vor einer breiten Fensterfront Ryans Eltern gegenüberstand.

„Ihr seid spät dran“, schalt er sie. „Was habt ihr mir zu berichten?“

Der Gott der Angst richtete seinen unbarmherzigen Blick auf Jillian, die ein enges schwarzes Kleid trug, das auch auf eine Beerdigung gepasst hätte. Genauso wie der tieftraurige Ausdruck in ihrem Gesicht, der nur noch von ihrem Schmerz und ihrer Angst überlagert wurde.

Wie beim letzten Mal konnte ich auch heute die Angstraben der beiden Sichelträger sehen, die verzweifelt krächzend enge Kreise durch das Zimmer zogen und dabei einen Schweif goldener Hieroglyphen nachzogen. Ob die Angst in erster Linie von Chons oder von dem Verlust von Ryan herrührte, konnte ich nicht sagen.

„Die Pressemeldung zur Brandstiftung im Institut von Professor Lancaster ist nun fertiggestellt“, erwiderte Steven, der neben Jillian stand. Ryans Vater wirkte wesentlich beherrschter, obwohl die Situation auch tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben hatte.

Ich war in den letzten Tagen so mit mir selbst beschäftigt gewesen, dass ich gar nicht mehr an die beiden gedacht hatte – aber nun fiel mir ihr Streitgespräch auf dem Korridor vor dem Angstzentrum wieder ein. Offenbar war es schon damals um Chons gegangen.

„Wunderbar“, sagte Chons in einem Tonfall, als würde ihn das alles nicht die Bohne interessieren.

„Die Polizei hat uns darüber in Kenntnis gesetzt, dass der Brand im Institut absichtlich gelegt wurde und sie die Spur des verantwortlichen Sichelträgers bis zu unserem Konzern zurückverfolgen konnte“, fuhr Steven fort.

Chons wirkte noch immer gelangweilt. „Ist der Mann jetzt in polizeilichem Gewahrsam?“

Steven nickte. „Unsere Anwälte haben ihm geraten, zu schweigen.“

Der Gott der Angst runzelte die Stirn. „Tötet ihn“, befahl er dann. „Auf diese Weise verhindern wir am zuverlässigsten, dass er irgendetwas verrät.“

Jillian wurde bleich. „Aber … der Mann hat doch nur auf Euren Befehl hin gehandelt.“

„Und?“ Chons hob eine Augenbraue. „Wir werden ihn dennoch nicht vermissen.“

Jillian griff schwankend nach der Lehne eines Stuhles, während Steven ihr nur einen kurzen, warnenden Blick zuwarf.

„Gibt es Neuigkeiten aus Alexandria?“ Chons machte einen Schritt zur Seite, um nicht von einem hereinfallenden Sonnenstrahl berührt zu werden. Dabei wirkte er zwar noch immer düster und mächtig, aber irgendwie auch erschöpft.

Steven schüttelte den Kopf. „Noch nicht.“

„Dann kümmert euch darum. Die Suche nach dem letzten Juwel hat absolute Priorität vor allem anderen, auch vor eurer lächerlichen New Yorker Polizei. Und nun geht. Ich möchte ruhen.“

Ohne ihre Antwort abzuwarten, scheuchte er die beiden mit einer missmutigen Handbewegung aus dem Zimmer. Bei dem Ausdruck des tiefen Schmerzes auf Jillians Gesicht musste ich schlucken. Es war ihr anzusehen, wie sehr sie litt. Immerhin hatte sie ihren Sohn mit der Zeremonie retten wollen und musste jetzt damit zurechtkommen, dass sie ihn dadurch erst recht dem Tod geweiht hatte.

Als sie und Steven meinem Blick begegneten, strafften beide die Schultern. Schweigend gingen sie an mir vorüber zum Aufzug, während Chons mich quer durch das Zimmer herausfordernd anblickte. „Hast du alles erfahren, was du zu erfahren wünschtest?“

Ich öffnete den Mund. „Nein“, erwiderte ich dann und trat in den Raum hinein. „Von welchem Juwel war die Rede?“

„Wieso willst du das wissen?“ Chons’ plötzlicher Stimmungsumschwung ließ erneut die dunklen Rauchfäden von seinen Schultern aufsteigen.

„Neugierde ist einer meiner Wesenszüge“, erwiderte ich und versuchte, gegen die Welle der Angst anzukommen, die sich in dem Raum ausbreitete. Und die bei mir das Bedürfnis erweckte, auf dem Absatz kehrtzumachen und davonzulaufen.

„So. Du bist also neugierig. Möchtest wissen, wozu ich imstande bin.“

Hastig schüttelte ich den Kopf. „Das habe ich nie gesagt.“

Der Gott der Angst, dessen Gesicht auf so unheimliche Weise Ryan ähnlich sah, betrachtete mich mit eisiger Kälte. „Vielleicht nicht mit Worten, aber ich bin in der Lage, zwischen den Zeilen zu lesen.“ Er machte einen Schritt auf mich zu, wobei mein ganzer Körper zu vibrieren anfing. „Spürst du das? Spürst du die Resonanz, die meine Nähe bei dir erzeugt?“ Er sog tief die Luft ein. „Spürst du die Stärke, die ich dir schenke, im Austausch gegen die Kraft, die auch du mir gibst?“

„Hört auf.“ Immer mehr begann mein Körper zu vibrieren, immer heftiger wurde das Beben. „Ich glaube Euch. Ich glaube Euch auch so.“

„Oh nein, das denke ich nicht, Widney.“ Chons bewegte leicht den Arm, woraufhin ein düsteres Rauschen ansetzte, das von draußen zu kommen schien.

„Was ist das?“

„Das sind die Raben.“ Chons blickte durch die Fensterfront nach draußen, wo wenige Sekunden später ein riesiger Schwarm auftauchte.

Erschrocken japste ich nach Luft. Irgendwie schien er die Vögel der Sichelträger alle gleichzeitig gerufen zu haben, denn der Schwarm bewegte sich wie ein lebendiges Wesen hin und her.

„Ich habe die Macht, Leben zu schenken, Widney.“ Chons kam langsam auf mich zu, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. „Und ich habe die Macht, Leben zu nehmen.“

Bei diesen Worten änderten fünf Raben aus dem Schwarm urplötzlich ihre Richtung und flogen krächzend über die breite Terrasse des Penthouses auf die Fensterscheibe zu.

„Nein!“, schrie ich, als sie nacheinander mit einem dumpfen Geräusch gegen die Fenster knallten und ihre leblosen Körper zu Boden stürzten. „Oh Gott.“ Ich schlug mir die Hand vor den Mund und wich zurück. „Was habt Ihr getan?“

Chons hatte sich nicht einmal umgedreht. Stattdessen fixierte er mich weiterhin mit seinen dunklen Augen. „Ich habe dir eine Lektion erteilt, Widney. Belausch mich nie wieder. Stelle keine Fragen, die dich nicht zu interessieren haben. Und unterschätze niemals meine Macht.“

Mit diesen Worten schwenkte er herum, bevor er das Zimmer durch einen weiteren Durchgang verließ und mich völlig entsetzt zurückließ.

Es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder gefangen hatte. In diesen Minuten starrte ich auf die rötlich verschmierten Flecken der fünf bedauernswerten Raben auf den breiten Frontfenstern. Sie taten mir furchtbar leid. Wie musste es da erst für die Sichelträger sein, die mit ihnen verbunden gewesen waren.

Der restliche Schwarm war zum Glück wieder abgedreht und ich dankte dem Himmel dafür, dass sich Noctis nicht unter ihnen befunden hatte, da sie bei Ash in den Hamptons geblieben war.

Und dorthin mussten wir auch zurück – obwohl es mir das Herz zerriss, wenn ich mir vorstellte, dass Chons Aiden tatsächlich wieder zurückbringen könnte, um ihn gleich darauf erneut zu töten.

„Was wollen Sie?“, fragte der Wachmann mit den kurzen braunen Haaren, der mir heute das Frühstück gebracht hatte. Ich war nach dem Gespräch mit Chons direkt zu den silbernen Aufzügen marschiert.

„Ich möchte schwimmen gehen.“

„Wir wissen nichts davon, dass Sie das Penthouse verlassen dürfen“, erklärte mir der zweite Sicherheitsmann.

„Ich möchte doch nur eine Runde schwimmen gehen.“

„Sicher, dass Sie uns nicht eher austricksen wollen?“, fragte der Mann mit den kurz geschorenen braunen Haaren. „Unsere Aufgabe ist es, auf Sie aufzupassen. Und das werden wir auch tun.“

Mit meiner ganzen Willenskraft zwängte ich ein Lächeln in mein Gesicht. „Ach, kommen Sie. Ich werde Ihnen schon nicht davonschwimmen.“

Die Männer, die wie immer in dunkler Kleidung an der Lifttür standen, warfen sich einen kurzen Blick zu und schüttelten dann die Köpfe. „Sie bleiben hier.“

Ich schielte auf die Uhr. Es war schon Viertel nach zwölf. Höchste Zeit, aufzubrechen.

„Okay. Dann werde ich eben zu Chons gehen und ihn selbst um Erlaubnis fragen.“

„Chons ruht zur Mittagszeit. Er will jetzt nicht gestört werden.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Dann muss ich Chons eben wecken“, erklärte ich zickig und machte mich auf den Weg zu seinen Gemächern. Dabei versuchte ich, so lässig wie möglich zu wirken, obwohl sich jeder Schritt in seine Richtung so anfühlte, als ob ich zu meinem eigenen Scharfrichter ginge.

„Warten Sie.“ Bei dem Ruf des Sicherheitsmannes raste eine Welle der Erleichterung durch meinen Körper. „Wecken Sie ihn nicht. Ich begleite Sie.“

Auf dem Weg zum Spa-Bereich ließ mich der Security-Mann keine Sekunde aus den Augen. Erst als wir die riesige Schwimmhalle mit dem spiegelglatten Pool erreichten, ließ seine Anspannung etwas nach. Chlorgeruch schlug uns entgegen und als wir schließlich vor der Umkleide hielten, zögerte mein Wachmann kurz.

„Das ist die Damenumkleide. Sie wollen doch nicht etwa mitkommen?“

„Ich gebe Ihnen fünf Minuten, um sich umzuziehen. Versuchen Sie nicht, so ein Ding wie bei meinem Kollegen durchzuziehen.“

„Natürlich nicht.“

Er kniff die Augen zusammen, doch ich drehte mich nur um und betrat die kleine Umkleide, in der hygienisch verpackte Badeanzüge und Bademäntel in verschiedenen Größen hingen, die man sich immer nehmen durfte. Mein Blick schweifte über die silberfarbenen Kabinen, doch ich konnte Lydia nirgendwo entdecken. Kaum war die Tür hinter mir ins Schloss gefallen, legte sich plötzlich eine Hand auf meinen Mund.

„Sei ruhig“, befahl Nathan. „Bevor du irgendetwas tust, hör mir zu.“

Ich befreite mich aus seinem Griff und fuhr herum. „Was machst du hier?“ Mein Herz trommelte wie verrückt in meiner Brust.

Mein Bruder sah mich unbewegt an. In seinen schwarzen Klamotten und mit der finsteren Miene wirkte er so distanziert wie immer. „Du wolltest dich mit Mom treffen.“

„Woher willst du das wissen?“

Sein kalter Blick durchbohrte mich. „Lass die Spielchen, Schwesterchen. Die Nachricht war von mir. Und ich weiß, dass du Mom benutzt hast, um hier reinzukommen. Es war nicht leicht, das vor Chons zu verbergen.“

„Aber du hast es getan.“ Meine Stimme klang belegt vor Aufregung. Zum einen war da das Misstrauen, von ihm verraten zu werden. Doch gleichzeitig flackerte die Hoffnung in mir, dass es mir irgendwie gelungen war, Nathan in seiner Angst auf den richtigen Weg zu führen. Ihn dazu zu bringen, auf sein Herz zu hören, selbst wenn das hieß, sich gegen die Sichelträger zu stellen, die ihm ein Zuhause gegeben hatten. Die zu seiner Familie geworden waren.

Nathan nickte ungeduldig. „Ja. Ich habe es getan. Aber wir haben jetzt nicht viel Zeit, um darüber zu diskutieren. Ich habe dafür gesorgt, dass dein Bewacher gleich wegmuss, dann holen wir Cooper und du verschwindest mit ihm von hier.“ Er zog ein kleines Säckchen aus seiner Hosentasche. „Und das hier nimmst du mit.“

Zögernd nahm ich den Beutel an mich. Darin befand sich der Talisman, den Nathan mir nach unserem Einbruch abgenommen hatte. Wie es schien, hatte er ihn nie zurück in die Angstkammer der Triade gebracht.

„Wieso?“, flüsterte ich dennoch, obwohl ich über seinen Sinneswandel mehr als dankbar war. „Wieso hilfst du mir jetzt?“

Nathan schlug für einen Moment die Augen nieder. „Weil ich etwas erkannt habe. Und weil ich nicht zulassen kann, dass Chons meinen besten Freund tötet. Oder weiter herumläuft und Menschen nach seinem Belieben das Leben nimmt. Komm.“

Ohne weitere Worte zu verlieren, griff er nach meiner Hand und zog mich aus der Umkleide. Als mir der Geruch von Chlor erneut in die Nase stieg, verkrampfte ich mich ein wenig, aber Nathan hatte recht gehabt. Der missmutige Sicherheitsmann, der mich hierher begleitet hatte, war verschwunden. Gemeinsam hetzten wir an dem gigantischen Pool neben der riesigen Fensterfront vorbei zu einem ausgestorbenen Trakt mit verlassenen Korridoren. Nathan mied die wichtigsten Verbindungsgänge sowie die Aufzüge und hatte mit mir nur wenig benutzte Treppen nach unten genommen. Obwohl sein Gesicht genauso verschlossen wirkte wie sonst auch, fühlte sich seine Nähe erstaunlich gut an. Wahrscheinlich deshalb, weil ich endlich mal wieder den Eindruck hatte, nicht komplett auf mich allein gestellt zu sein.

„Wie geht es Lydia?“, wisperte ich irgendwann keuchend.

„Sie ist bisher nicht aufgeflogen“, raunte Nathan über die Schulter, als wir hintereinander durch einen schmalen Gang liefen. „Was sie aber nicht euch und eurem genialen Plan zu verdanken hat. Schon allein die Sache mit den vergifteten Keksen war total auffällig.“

„Danke, dass du ihr hilfst.“

Nathan schnaubte. „Natürlich tue ich das. Sie ist unsere Mutter.“

Wir hatten nun das Ende des Korridors erreicht, der in einen breiteren Gang mündete. Nathan warf einen raschen Blick um die Ecke und schob mich dann mit seiner freien Hand zurück, während er den Zeigefinger der anderen Hand auf die Lippen legte.

Mit klopfendem Herzen wich ich an die Wand zurück. Mein Sichelmal brannte wie verrückt. Gleichzeitig hörte ich, wie sich zwei Männer näherten, die Walkie-Talkies bei sich trugen, aus denen eine schnarrende Stimme erklang.

Sichelträger-Wachen.

Erschrocken riss ich die Augen auf, doch Nathan gab mir mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ich mich beruhigen sollte. Dann hielt er drei Finger in die Höhe, mit denen er langsam herunterzählte.

Ich nickte, als er bei „Eins“ angekommen war und wir gleichzeitig in den Korridor sprangen, wo die beiden Wachmänner überrumpelt zurückprallten. Nathan schoss nach vorn und knallte den Kopf des einen gegen sein Knie, während ich dem anderen mit einem schnellen und harten Tritt gegen den Kiefer die Lichter ausschaltete. Mit einem leisen Ächzen sackten die beiden zusammen.

„Rasch“, stieß Nathan hervor und packte den ersten Wachmann unter den Achseln, während ich mich um den zweiten kümmerte. So schnell wir konnten, zerrten wir sie in den weniger oft benutzten Korridor und ließen sie dort liegen. Nathan nahm ihnen die Walkie-Talkies ab, damit sie nicht sofort um Hilfe rufen konnten, wenn sie wieder zu sich kamen.

„Wir müssen noch zwei Stockwerke tiefer. Dort wird dein Freund festgehalten.“

Gemeinsam rannten wir mit übernatürlicher Schnelligkeit zu dem schmucklosen Treppenhaus, durch das ich Nathan vor einigen Wochen gefolgt war. Mein Herz flatterte wie ein eingesperrter Rabe in meiner Brust, während meine Beine über die glatten Treppenstufen flogen.

All meine Gedanken, Wünsche und Hoffnungen waren nur auf ein Ziel ausgerichtet: Ich wollte, dass wir hier heil herauskamen.

„Erschrick nicht, wenn du ihn siehst. Sie haben ihn nicht gerade zimperlich behandelt“, murmelte Nathan, als er um die Ecke in den Gang linste, in dem sich der Zugang zu dem Gefängnistrakt befand. Ein einzelner Wachmann stand davor. Ich nickte meinem Bruder zu, bevor wir gemeinsam losstürmten und den Wachmann k.o. schlugen. Nathan nahm ihm rasch seine Schlüsselkarte ab und hielt sie vor den Scanner, bevor wir weiter zu der pechschwarzen Tür hetzten, hinter der Cooper gefangen gehalten wurde. Zu meiner unendlichen Erleichterung sprang auch diese Tür ohne Schwierigkeiten auf. Dahinter war eine dunkelgraue Gefängniszelle zu erkennen, die außer einer Metalltoilette in der linken hinteren Ecke überhaupt keine Einrichtung aufwies. Cooper lag zusammengesunken auf dem Boden.

Bei seinem Anblick entfuhr mir ein Stöhnen. Sie hatten den Sonnenkrieger nicht nur mit silbernen Ketten an die Mauer gefesselt, sondern ihn offenbar auch ausgepeitscht. Zumindest deuteten die hässlichen roten Striemen auf seinem Rücken darauf hin, von denen einige noch bluteten.

„Wieso haben sie das getan?“, hauchte ich, als Nathan in die Knie ging und Coopers Fesseln mit einem mitgebrachten Schlüssel löste.

„Weil sie ihn fürchten.“ Seine Stimme ließ keine Emotion erkennen. „Sie glauben, dass die Sonnenkrieger jede Gelegenheit ergreifen würden, um uns umzubringen, wenn sie könnten.“ Nathan half Cooper, ein mitgebrachtes T-Shirt überzuziehen, und schlang sich dann seinen muskulösen Arm um den Nacken, während er dem Sonnenkrieger aufhalf. „Komm, wir müssen uns beeilen.“

Hastig lief ich zu den beiden und stützte Cooper von der anderen Seite. Seine dunkelblonden Haare hingen ihm strähnig ins Gesicht, als er mich blinzelnd betrachtete.

„Widney?“

„Ja, ich bin es.“ Angestrengt lächelte ich ihn an. „Mach dir keine Sorgen. Wir bringen dich hier raus.“

„Ich kenne einen Schleichweg“, sagte Nathan leise, als wir mit dem geschwächten Sonnenkrieger zwischen uns die Gefängniszelle verließen.

„Klingt gut“, flüsterte ich, als plötzlich rings um uns ein Alarm losging. Rote Signallampen blinkten von der Decke und tauchten alles in ein auf- und abschwellendes rötliches Licht. „Und deswegen. Das ist der Feueralarm. Bei dem Chaos, das hier gleich herrschen wird, schaffen wir es noch am ehesten hinaus.“

„Gar nicht blöd“, murmelte Cooper schleppend. Er schien nicht nur verletzt, sondern auch vollkommen entkräftet zu sein.

„Schnell“, erwiderte Nathan, der uns zu demselben Lastenaufzug führte, durch den wir mit Lydia in das Gebäude hineingekommen waren. Auf dem Weg dorthin begegneten wir ein paar irritierten Sichelträgern, die gerade beim Essen gewesen waren und nun nicht wussten, ob es wirklich brannte oder bloß eine Übung war. „Die Aufzüge dürfen bei einem Feueralarm nicht verwendet werden. Ich hoffe deshalb, dass uns hier niemand aufhält.“

Tatsächlich schien unsere Glückssträhne anzuhalten. Denn als der Lastenaufzug seine silbernen Türen öffnete, war die Kabine dahinter leer.

„Es ist nur noch ein letzter Korridor bis zum Hinterausgang“, erklärte Nathan. „Auf dem Parkplatz davor wartet ein Taxi auf euch. Der Fahrer ist schon bezahlt und bringt euch, wohin ihr wollt. Wechselt am besten das Auto, um eure Spuren zu verwischen, falls ihr das Gefühl habt, verfolgt zu werden. Etwas Geld ist in dem Samtbeutel mit dem Stein.“

„Was ist mit dir?“ Die blinkenden Lichter an den Liftkabinen zeigten, dass wir schon beinahe unten angekommen waren. „Kommst du nicht mit?“

Nathan schüttelte den Kopf. „Ich habe hier noch etwas vor.“

„Und was?“

„Ich werde Chons töten.“

Kaum hatte er das gesagt, glitten die Lifttüren vor uns auf. Allerdings lag kein leerer Korridor vor uns – sondern einer, in dem sich zwei Sicherheitskräfte befanden.

„Scheiße“, stieß Nathan hervor und warf mir einen seltsamen Blick zu. „Mit denen werde ich fertig. Haltet am Plan fest und seht, dass ihr hier rauskommt.“ Mit diesen Worten löste er Coopers Arm von seiner Schulter und stürmte den beiden Wachmännern entgegen, die in diesem Moment zu uns herumfuhren.

„Nicht!“, rief ich ihm nach, doch da ich selbst alle Hände voll damit zu tun hatte, Cooper zu stützen, konnte ich ihm nicht helfen.

„Lauf, Widney!“, schrie Nathan über die Schulter, der mit beiden Wachmännern gleichzeitig in den Nahkampf ging.

Voller Angst sah ich zu, wie einer der beiden seine Waffe zog, die Nathan ihm zum Glück rechtzeitig aus der Hand schlagen konnte, und rannte los. Der andere versuchte, Cooper und mich aufzuhalten, aber Nathan riss ihn an der Schulter zurück, sodass wir weiterlaufen konnten. Die Tür zum Parkplatz lag in greifbarer Nähe vor uns, doch die Angst um Nathan zerriss mich innerlich.

„Lauft!“, schrie Nathan noch einmal, als hektisches Fußgetrappel von der Treppe zu hören war.

Panisch blickte ich mich um. Fünf weitere Sicherheitskräfte waren aufgetaucht. Einer stürzte sich von hinten auf Nathan, um ihn festzuhalten, während die vier anderen hinter Cooper und mir durch den langen Korridor rannten. Und dabei um ein Vielfaches schneller waren als wir.

Es sind zu viele.

Die nackte Angst, geschnappt zu werden, pulsierte durch meinen Körper. Ich fühlte sie in jeder Zelle, spürte sie in meinem rasenden Herzschlag, den schweißnassen Händen, meinem ausgetrockneten Mund und dem brennenden Sichelmal. Und schließlich spürte ich es auch in meinen Augen.

Die Halbmonde brannten sich in meine Netzhaut, während die Finsternis in mir darauf pochte, freigelassen zu werden.

Wie eine dunkle Welle ergoss sich meine Angst in den Korridor hinter uns und ließ die Sichelträger, die hinter uns her waren, an Ort und Stelle erstarren. Kreischende Raben mit glühenden Augen stoben krächzend in die Höhe, während ihre Besitzer wie gelähmt vor Angst mitten in der Bewegung einfroren.

Die Security-Männer, die etwas weiter weg waren, kämpften noch immer mit Nathan, der sich wie ein Wahnsinniger dagegen wehrte, festgenommen zu werden.

„Lauf, Widney!“ Sein Schrei war das Letzte, was ich hörte. Dann packte ich Cooper fester und rannte.
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Die Fahrt in dem von Nathan bestellten Taxi verlief schweigend. Cooper hatte seinen Kopf gegen die angelaufene Scheibe gelehnt und starrte stumm nach draußen, während in meiner Brust ein emotionaler Sturm tobte, dem ich kaum standhalten konnte. Doch statt Bäume zu entwurzeln, Häuser abzudecken und Autos wie Spielzeug durch die Gegend zu wirbeln, fand mein innerer Kampf völlig lautlos statt. Lautlos, aber deshalb nicht weniger schrecklich.

Ich hatte alle verloren.

Nathan.

Aiden.

Ryan.

Ich hatte sie zurückgelassen und mein Leben demoliert. Nathan würde für seine Hilfe bei unserer Flucht vielleicht getötet werden. Aiden würde nach seiner Erweckung vermutlich ebenfalls getötet werden. Und Ryan lag ohnehin schon im Sterben.

Eine Träne lief mir über die Wange, während ich mir fest auf die Lippen biss, um keinen Laut von mir zu geben.

Cooper schien es trotzdem zu merken, denn er wandte mir den Kopf zu und griff nach meiner Hand. „Danke, dass du mich da rausgeholt hast, Widney.“

Ich drückte seine Finger und bemühte mich, zu lächeln. Meinem Gefühl nach misslang es kläglich. „Tut mir leid, dass sie dir das angetan haben.“ Ich deutete zu seinem geschundenen Rücken.

Der große Sonnenkrieger zuckte mit den Schultern, wobei er vor Schmerz das Gesicht verzog. „Ich werde es überleben. Dank deinem Bruder.“

Nickend umklammerte ich den Samtbeutel mit dem Geld und dem Talisman, den Nathan mir überlassen hatte. Dank seines Opfers standen die Chancen gut, dass nicht nur Cooper Chons’ Herrschaft überleben würde.

Sondern vielleicht die ganze Welt.

Die Dämmerung setzte bereits ein, als unser Taxi schließlich vor dem Strandhaus in den Hamptons hielt. Wie Nathan es uns empfohlen hatte, waren wir unterwegs sehr vorsichtig gewesen und hatten mehrfach das Auto gewechselt, bis wir es schließlich gewagt hatten, unser endgültiges Ziel zu nennen.

Cooper stöhnte und stützte sich schwer auf mich, als ich ihm aus dem Wagen half, nachdem ich den Taxifahrer bezahlt hatte. Unterwegs hatte der Sonnenkrieger einmal Re um Hilfe angerufen, wodurch sich die schlimmsten Wunden auf seinem Rücken zumindest geschlossen hatten. Dennoch sah es noch immer schlimm aus, als wir auf das Strandhaus zu humpelten.

Die Erste, die uns bemerkte, war Noctis. Mein hübsches Rabenmädchen kam krächzend auf mich zu geflattert, bevor es sich auf meiner Schulter niederließ und sein Köpfchen an meinem rieb.

Die Liebesbekundung rührte mich so sehr, dass meine Augen feucht wurden. „Du braves, kluges Mädchen“, flüsterte ich ihr zu. „Du hast dich von ihnen ferngehalten. Ich bin stolz auf dich. Das hast du gut gemacht.“

In diesem Moment flog die Tür zum Strandhaus auf und Kim erschien auf der Schwelle. Bei unserem Anblick schlug sie sich überwältigt die Hand vor den Mund, bevor sie die wenigen Stufen hinunterrannte und uns beide in eine schluchzende Umarmung schloss.

Cooper stöhnte kurz auf, tätschelte Kim dann aber gutmütig an der Schulter, als sie sich umdrehte und in Richtung Haus brüllte, dass wir wieder da waren.

Die nächsten paar Stunden schwankte ich zwischen Wiedersehensfreude, Tränen sowie Wut beim Anblick von Coopers geschundenem Körper. Aber auch Lachen war dabei, als der Sonnenkrieger auf dem Weg zur Toilette die Yucca-Palme als so dermaßen hässlich bezeichnete, dass er sogar lieber zurück ins Sichelträger-Gefängnis gegangen wäre, um dem Anblick ihrer prallen grünen Blätter zu entgehen.

Kim war sofort in die Küche gelaufen und hatte uns einen Tee gemacht, während Josh, Xander und Ash tausend Fragen stellten, die ich so geduldig wie nur möglich beantwortete. Dabei spürte ich die Strapazen der letzten Tage in jedem einzelnen Knochen. Genau wie meine Sorge um Nathan, meine Angst um Ryan und das unaussprechliche Grauen, das mich überfiel, wenn ich mir vorstellte, dass Chons ernst machte und tatsächlich Aiden in einem neuen Körper wieder zum Leben erweckte, um ihn dann brutal zu ermorden.

„Und ihr seid euch sicher, dass euch niemand gefolgt ist?“ Ash tigerte nervös in unserem Wohnzimmer auf und ab. Das leichte Humpeln aufgrund ihrer Verletzung war dabei schon viel besser geworden.

„Ich bin mir sicher“, erwiderte ich so nachdrücklich wie möglich, da mir die Sonnenkriegerin auffällig besorgt vorkam. „Wenn du willst, versuche ich, Noctis dazu zu bewegen, ein paar Runden über unser Haus zu drehen und die Gegend nach verdächtigen Fahrzeugen abzusuchen.“

Ash überlegte kurz, bevor sie schließlich den Kopf schüttelte. „Vergiss es. Ich sitze hier anscheinend schon zu lange fest. Langsam werde ich paranoid.“

„Das verstehe ich.“ Ich versuchte ein Lächeln, was mir wieder vom Gesicht rutschte, als sie die dunkel geschminkten Augen zusammenkniff.

„Heißt das, du findest mich paranoid?“

„Nein“, bemühte ich mich, zu versichern, während ich Hilfe suchend zu Xander schaute, der seit ein paar Minuten still am Küchentisch lehnte und offenbar damit beschäftigt war, die ganzen Emotionen zu verarbeiten, die in den letzten Stunden auf ihn eingestürmt waren.

Josh und Kim hatten sich auf das Sofa gesetzt und waren gerade dabei, den Talisman zu begutachten, der auf dem kleinen Couchtisch lag und im Licht des Kaminfeuers geheimnisvoll glitzerte.

„Er ist wunderschön“, sagte Josh ergriffen.

Ich lehnte mich auf dem Sofa zurück und trank noch einen Schluck von meinem Tee, den Kim für uns gemacht hatte. „Der Skarabäus ist nichts gegen die Juwelen der Unendlichkeit“, murmelte ich dann. „Da es nur ein Traum war, weiß ich nicht, ob ich die echten Juwelen gesehen habe, aber sie waren die schönsten Edelsteine, die ich je zu Gesicht bekommen habe.“

„Was glaubt ihr, hat Chons mit diesen Juwelen vor?“, fragte Kim. Dabei wickelte sie unruhig das Ende ihres glänzenden schwarzen Zopfes um ihren Zeigefinger, bis ihr die Haare das Blut abschnürten.

Xander blickte von meiner Freundin nachdenklich zu mir. „Vielleicht will er sie Widney schenken, um ihre Verbindung zueinander zu stärken.“

Schnaubend schlug ich die Beine übereinander. „Für meine Begriffe ist unsere Verbindung zueinander stark genug.“

„Vielleicht ist es als Hochzeitsgeschenk gedacht.“

Cooper kam gerade in frischen Klamotten die Treppe herunter. Er hatte erst Unmengen Wasser getrunken, bevor er duschen gegangen war. Obwohl er noch immer Schmerzen haben musste, wirkte er jetzt schon wieder viel mehr wie er selbst.

„Ich dachte, dafür ist die Auferweckung von Widneys Bruder gedacht.“

Bei der Erwähnung von Aiden verkrampfte sich jeder meiner Muskeln automatisch.

„Sorry, Widney“, bemerkte Cooper. „Ich wollte dich nicht noch weiter runterziehen.“

„Noch weiter? Das ist wohl kaum möglich“, gab ich resigniert zurück.

Ash hörte auf, im Zimmer herumzutigern, und setzte sich zu den anderen aufs Sofa. „Verdammt, wir brauchen mehr Infos. Ich meine, was ist Chons’ Ziel? Er will Widney zur Braut, aber wofür? Außerdem will er die drei Juwelen der Unendlichkeit. Und was dann? Will er dann die neue Welt, die er so verabscheut, vernichten und mit dir in seinen Götterhimmel ziehen?“

Ihre Worte klangen abfällig, wie ein schlechter Scherz, aber in dem Moment verdunkelte sich der Himmel, als hätte es irgendeine Bedeutung.

Für ein paar Sekunden waren alle still. Nur das Prasseln des Feuers war zu hören, dessen Flammen zuckende Schatten in das Wohnzimmer warfen, die bedrohlich über die Wände krochen.

„Das hat jetzt aber nichts zu bedeuten, oder?“ Unruhig stand Kim auf und ging zur Wand, um die Deckenlampe über dem Esstisch einzuschalten. „Nein, das war nur Zufall.“ Sie machte eine Pause, doch ihr Blick war noch immer unruhig. „Aber Ash hat recht, die Sache mit der Braut sollten wir genauer untersuchen. Vielleicht hat es nicht nur mit der göttlichen Zeichnung zu tun, die ihr widerfahren ist. Es gibt tatsächlich Zeremonien, die nur zusammen durchgeführt werden können. Die eine Symbiose von weiblich und männlich benötigen, sprich, die zwei Hälften zu einem Ganzen vereinen.“ Es klang etwas pathetisch, wie sie es sagte.

„Vielleicht will Chons aber auch einfach nur mit Widney in die Kiste“, bemerkte Cooper gähnend. Er hatte sich auf das Sofa gesetzt und den Kopf zurückgelehnt. „Ich meine, der Typ war jahrtausendelang in seinem Gefängnis eingesperrt und hat jetzt einfach ein paar normale, menschliche Bedürfnisse.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das will ich mir nicht vorstellen. Aber wir sollten der Sache mit den Zeremonien nachgehen.“

„Das mache ich.“ Kim schielte zu Josh, der mit den Fingerspitzen über den glänzenden Skarabäus fuhr, bevor er sich mit Gewalt davon losriss. „Ich bin dafür, dass wir nicht mehr länger reden, sondern das mit dem Anrufungsritual jetzt einfach mal versuchen.“

Ich bemerkte, wie Kim sich neben mir versteifte. „Das heißt, du willst es jetzt sofort ausprobieren? Wollen wir nicht bis morgen warten, wenn die Sonne aufgeht?“

Cooper setzte sich aufrecht hin und wurde sofort wieder ein bisschen wacher. „Moment. Wir können es wirklich jetzt durchziehen und Re rufen?“

Josh nickte. „Wir haben alles für die Zeremonie, was wir brauchen. Wir haben den Talisman, wir haben das kultische Messer aus Feuerstein und wir haben den ägyptischen Sand und das Wasser vom Nil.“

„Nicht zu vergessen das Feuer“, fügte Xander hinzu. „Eine Flamme, entzündet im ersten Licht der Morgenröte.“ Er machte eine kurze Pause. „Zumindest konnten wir uns darum kümmern, als ihr in Gefangenschaft wart.“

Der Schatten des schlechten Gewissens lag über Freud, genauso wie über Josh, Kim – und sogar Ash.

„Hey, ihr konntet nichts machen, als sie uns im Hochhaus gefangen hielten.“

Cooper nickte. „Leute, wir wussten, dass wir auf uns allein gestellt sind. Und alles in allem ist es doch ganz gut ausgegangen.“

Nur nicht für Nathan, hörte ich in meinem Kopf und fühlte, wie das schlechte Gewissen zu mir wanderte.

„Wir sollten uns auf das Jetzt konzentrieren“, sagte Cooper.

„Ihr habt recht“, pflichtete ihm Josh bei. Er ging zum Kamin und nahm eine kleine Öllampe vom Sims, die er in die Mitte des Zimmers brachte. „Die Flamme galt bei den alten Ägyptern übrigens als Sinnbild der Reinheit und der Reinigung“, erklärte er uns. „Es heißt außerdem, dass sich das Feuer in der Uräusschlange verkörpert, die das feuerspeiende Auge des Sonnengottes ist.“

„Klingt doch nach einem Plan.“ Cooper legte die Hände auf seine Knie und sah sich unter unseren Mitbewohnern um. „Dann lasst uns loslegen und Re um Hilfe bitten.“

„Okay.“ Josh rieb sich über den Nacken. „Ich hoffe nur, dass wir alles richtig machen. In dem Buch ist zwar der Ablauf der Zeremonie festgehalten, aber es ist auch unsere erste Zeremonie.“

„Lasst uns einfach loslegen“, bestätigte Ash. „Lasst uns Re rufen und ihn bitten, den beschissenen Chons zum Teufel zu schicken.“

Die meisten aus der Gruppe nickten.

„Was glaubt ihr, wird mit Ryan passieren, wenn Re Chons in den Götterhimmel zurückschickt?“ Ich wollte das eigentlich nicht. Ich wollte nicht schon wieder mit Ryan kommen, der sein Schicksal irgendwie selbst zu verschulden hatte und irgendwie auch nicht. „Glaubt ihr, dass Chons Ryan dann einfach in seiner menschlichen Hülle zurücklässt und er unbeschadet aus der Nummer rauskommt?“

Josh zögerte einen Moment lang. „Es wäre möglich. Aber mit Sicherheit kann es dir wahrscheinlich niemand sagen.“

Kim seufzte. Offenbar fiel es ihr schwer, die nächsten Worte auszusprechen. „Es könnte auch gut sein, dass Chons zwar aus Ryans Körper herausgeschleudert wird, der menschliche Körper diese Anstrengung aber nicht überlebt. Du hast selbst gesagt, dass er sehr schwach ist.“

„Das ist er“, gab ich leise zu und blickte meine Freunde der Reihe nach an. „Und aus diesem Grund müssen wir handeln. Und zwar jetzt.“

Zwei Stunden später hatten die Jungs sämtliche Möbelstücke aus dem Wohnzimmer geräumt. Sogar das Klavier hatten sie in die Küche geschleppt, damit wir genügend Platz für das Beschwörungsritual hatten.

Inzwischen war die Sonne schon lange untergegangen, was laut Josh jedoch keinen Unterschied machen sollte – schließlich waren damals auch zu einer Tageszeit sowohl der Gott der Sonne als der des Mondes gerufen worden. Ash und ich hatten überall an den Wänden Teelichter aufgestellt – nicht, weil es in dem Ritual so vorgeschrieben war, sondern weil es uns passender erschien, als das elektrische Licht einzuschalten. Kim war mit Räucherstäbchen durch den Raum gegangen, der inzwischen nach Weihrauch und anderen fremden Gewürzen duftete.

Auf dem Boden in der Mitte des Zimmers standen zwei goldene Schalen – eine mit Wasser aus dem Nil, die andere mit Sand aus Ägypten. Dazwischen lag das rituelle Messer aus Feuerstein neben der Öllampe, deren Flamme im Licht der Morgenröte entzündet worden war. Und davor befand sich auf einem samtenen Tuch der Talisman in der Form des glänzenden Skarabäus, der es uns möglich machen sollte, Re zu rufen. Josh hatte den faustgroßen Stein zuerst mit Wasser bespritzt und danach mit etwas Sand bestreut, wobei wir natürlich nicht wussten, ob das genügen würde.

„Und jetzt?“, fragte Cooper, nachdem wir uns alle um die rituellen Gegenstände versammelt hatten. „Müssen wir uns nun etwa die Hände reichen?“

Josh, der im Schneidersitz vor dem Talisman Platz genommen hatte, seufzte lauthals. „Genau. Und dann singen wir ein Lied.“

„Echt jetzt?“

Xander ließ sich neben Josh auf dem Boden nieder. „Wikipedia verarscht dich bloß. Ein effektives Mittel, um seine eigene Nervosität in den Griff zu bekommen.“

„Ihr müsst euch alle im Kreis um die Utensilien versammeln“, erklärte Kim, die sich gemeinsam mit Josh auf diesen Moment vorbereitet hatte. „Der Kreis symbolisiert die Macht von Re, die ihr heraufbeschwört, damit er Chons wieder zu sich holt.“

Mit ernster Miene bedeutete sie Cooper, gegenüber von Josh Platz zu nehmen, während sich Ash an seine rechte Seite setzte. Somit saßen alle vier Sonnenkrieger am Boden und besetzten je eine Himmelsrichtung.

Da Kim und ich keine Sonnenkrieger waren, hatten wir beschlossen, nicht an der Zeremonie teilzunehmen, aber für den Notfall dennoch im Raum zu bleiben. Wobei niemand eine Ahnung hatte, wie dieser Notfall aussehen könnte.

„Und jetzt?“, wollte Cooper wissen, der unruhig auf seinem Platz hin und her rutschte.

„Jetzt lässt du Josh machen“, zischte Ash.

Xander räusperte sich. „Halte deine Emotionen im Zaum, Ash. Wir sind alle aufgeregt, aber wir müssen uns unter Kontrolle haben.“

„Ich habe mich unter Kontrolle.“

Xander runzelte die Stirn. „So siehst du aber nicht aus. Und deine Gefühle sagen auch etwas anderes. Du wirkst aufgelöst, auf eine merkwürdige Art.“

Ash schnaubte und strich sich heftig die schwarzen Haare zurück. „Halte dich aus meinen Gefühlen raus, Freud.“

„Es wäre besser, wenn ihr jetzt alle einmal tief durchatmet. Josh muss sich für das Ritual konzentrieren und braucht etwas Ruhe.“ Kim bemühte sich um einen halbwegs freundlichen Tonfall, aber ihr bestimmter Blick machte ihre Worte unmissverständlich.

„Das letzte Mal habe ich so etwas auf der Highschool gemacht. Da haben wir Geister heraufbeschworen. Hat aber nicht geklappt“, murmelte Cooper, woraufhin ich meinen Finger auf die Lippen legte. Ich wusste, dass alle ihre eigene Art hatten, mit ihrer Anspannung umzugehen, aber wenn das hier nur ansatzweise funktionieren sollte, mussten sie sich jetzt beruhigen.

Josh sah die Sonnenkrieger langsam der Reihe nach an. „Seid ihr bereit? Ab jetzt sind blöde Sprüche nämlich tabu.“

Xander nickte. „Ja. Lass uns anfangen. Wir wissen alle, worum es geht und dass wir nicht zum Spaß hier sind. Wir sind hier, um Chons dorthin zu schicken, wo er hergekommen ist. Es ist notwendig, dass wir unsere Welt von ihm befreien. Das tun wir nicht nur für uns, sondern für alle Menschen auf der Erde.“

Freuds ernste Worte bewirkten, dass sich die Atmosphäre augenblicklich veränderte. Sofort wurde es ruhig. Ein Ausdruck der tiefen Konzentration legte sich auf jedes Gesicht in dem großzügigen Wohnbereich, der nur durch die Öllampe und den Kerzenschein der Teelichter erhellt wurde.

Dann schloss Josh die Augen und begann, in einer fremden Sprache Beschwörungsformeln zu rezitieren, die wahrscheinlich nur Kim verstand, während er nach dem Messer griff und die dunkle Klinge aus Feuerstein ehrfürchtig durch die Flamme zog. Obwohl die Worte für mich keinen Sinn ergaben, spürte ich dennoch die Kraft, die von ihnen ausging. Auch die anderen schienen ihre Macht fühlen zu können, denn sie senkten andächtig den Blick und lauschten Joshs Stimme, die mit jedem Wort tiefer und durchdringender klang.

„Erhöre unser Flehen, großer Gott der Sonne. Wir erbitten deine Ankunft“, sagte er schließlich. Entrückt nahm ich wahr, wie Josh das Messer auf seiner Handfläche ansetzte und sich damit einen Schnitt zufügte, bis ein dünnes Rinnsal Blut zu sehen war. Dann ballte er die Hand zu einer Faust, beugte sich nach vorne, und ließ ein paar Tropfen seines Blutes auf den glänzenden Skarabäus fallen, bevor er das Messer an Xander weiterreichte. Nach Xander schnitten sich auch Ash und Cooper in ihre Handflächen und benetzten mit ihrem Blut den Talisman.

Als Coopers Blut auf den Skarabäus fiel, bildete sich eine Gänsehaut auf meinen Armen. Gleichzeitig zog ein plötzlicher Luftstrom durch den Raum, der die kleinen Flammen der Teelichter zum Zucken brachte.

Nach ein paar Minuten öffnete Josh die Augen und fixierte das alte Buch, das aufgeschlagen neben ihm lag. Seine Pupillen hatten einen besonderen Glanz angenommen.

„Re, wir rufen dich. Erhelle unsere Herzen und unser Wesen mit deinem göttlichen Glanz und vertreibe die fürchterliche Finsternis, die unsere Erde heimgesucht hat, welche keinen Platz in unserer Welt finden soll. Re, wir rufen dich! Erlöse uns von Chons!“

Atemlos beobachtete ich, wie ein tiefes Brausen einsetzte und die Kerzenflammen noch weiter flackerten, als würden sie einem unhörbaren Rhythmus folgen.

Und dann passierte es.

Ein heller Schimmer schien von dem Skarabäus auszugehen. Ein heller Schimmer, der sich zu einem pulsierenden Lichtpunkt entwickelte. Es war nur ein Funke, aber der goldene Funke loderte auf und wurde immer größer, bis sich unzählige dünne, glitzernde Goldfäden daraus in die Höhe schraubten und zu einer Art Kugel versponnen, die von einer blitzenden Energie gespeist wurden.

Der Anblick war absolut magisch. Gleichzeitig bemerkte ich, dass die Sonnenkrieger ihre Augen schlossen und tranceartig ihre Handgelenke ausstreckten. Sofort entflammten sich ihre kreisrunden Sonnensymbole. Ein strahlend helles Licht ging von jedem glühenden Zeichen aus, das seinen direkten Strahl auf die goldene Kugel in der Mitte richtete.

Der glitzernde goldene Ball, der noch immer von den filigranen Fäden durchwirkt war, schwoll an, bis sich seine Form zu verändern begann. Leuchtende Flügel brachen aus seiner Mitte, leuchtende Flügel, die von einem schlanken Körper und dem Kopf eines Vogels begleitet wurden, bis ein goldener Falke zu sehen war.

Doch irgendetwas stimmte nicht. Denn der Falke veränderte sich wieder. Die goldene Farbe wich aus seinem Gefieder, das stattdessen einen silbernen Glanz annahm. Gleichzeitig wurde der gebogene Schnabel sehr viel länger.

Nach und nach wurden die Konturen des riesigen Vogels immer klarer, bis ich statt des Falken einen Ibis erkannte. Der Vogel wurde von einem silbrigen Licht begleitet, das leicht bläulich schimmerte. Es erinnerte mich nicht an die Sonne, sondern an den Mond. Sobald der Ibis seine vollständige Form angenommen hatte, flatterte er nach oben und stieß einen durchdringenden Schrei aus.

Einen Schrei, der mich und Kim nach hinten stolpern ließ, da er in jeder Zelle meines Körpers widerhallte.

Der silberne Ibis mit den glühenden nachtschwarzen Augen schraubte sich langsam in die Höhe. Ich konnte nicht anders, als ihn anzustarren.

Wir alle starrten ihn an, beobachteten, wie er sich über unsere Körper erhob, wie er uns mit seinem intensiven Blick und seiner schimmernden Gestalt in seinen Bann zog.

Und auf einmal war es, als würde die Zeit stillstehen.

Er machte einen Flügelschlag, und dann noch einen. Seine silbernen Lichtfäden breiteten sich explosionsartig in dem Wohnzimmer aus, wie ein Netz, das nach etwas suchte.

Ein hässlicher Gedanke durchzuckte mich.

Wir hatten nicht Re um Hilfe gerufen.

Wir hatten einen anderen Gott erweckt.

Die Bilder des silbernen Ibis deckten sich mit ein paar Zeichnungen, die ich in der Bibliothek der Sichelträger gesehen hatte. Die Zeichnungen, die Ava nachlässig behandelt hatte, weil der Gott darauf sie nicht interessierte.

Weil es nicht ihr Gott war.

Was hatten wir bloß getan? Wie hatte die Energie der Sonnenkrieger ihn heraufbeschwören können?

Panik wallte in mir auf, als der Ibis seinen Blick auf mich richtete. Er schien instinktiv zu spüren, dass ich zu einem anderen Gott gehörte, einem, den er verabscheute, weil er von ihm damals mit der Mondsichel zurückgeschlagen worden war.

Neben mir keuchte Kim erschrocken auf, als der Blick des Ibis durch den Raum glitt. Suchend. Begehrlich.

Bis seine Aufmerksamkeit schließlich an dem breitschultrigen Cooper hängen blieb, der noch immer abwesend die Augen geschlossen hielt und als Letzter sein Blut auf den Talisman gespritzt hatte. Plötzlich leuchteten die Silberfäden hell auf, speisten den flatternden Vogel mit Energie, der zum Sturzflug ansetzte.

„Nicht!“, schrie ich, aber ich hatte dem Ibis nichts entgegenzusetzen. Er stürzte auf Cooper hinab, wo er sich in Tausende funkelnde Partikel verwandelte, die binnen eines Herzschlags in den halb geöffneten Mund des Sonnenkriegers eindrangen.

Gleichzeitig explodierte der Skarabäus mit einem hässlichen Knall. Ein heftiger Windstoß fuhr durch den Raum und löschte alle Lichter auf einen Schlag aus.

Plötzlich war es stockdunkel.

„Alles okay mit euch? Cooper, geht es dir gut?“, hörte ich mich mit bebender Stimme rufen. Im Dunkeln tastete ich mich zur Seite und betätigte rasch den Lichtschalter an der Wand. Dabei zitterten meine Finger wie verrückt.

Die Sonnenkrieger blinzelten langsam und auch Kim wirkte, als müsse sie erst realisieren, was passiert war. Mein Blick schwenkte zu Cooper, der seine Augen langsam öffnete.

Mein Herz erschrak, als ich seine Pupillen sah, die silberfarben glänzten. „Mir geht es gut. Sogar sehr gut“, sagte er und bewegte den Hals nach rechts und links, um seinen Nacken knacken zu lassen, bevor er Josh intensiv ansah. „Was kann ich für euch tun, Sonnenkrieger?“
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„Was ist passiert?“ Ash starrte Cooper kreidebleich an, der langsam aufstand und sich in unserem kargen Wohnzimmer umsah, als würde er es zum ersten Mal betrachten.

„Ihr habt mich gerufen. Das ist geschehen.“

Coopers Bewegungen waren irgendwie anders. Sie wirkten viel kontrollierter und weniger lässig, als ich es gewohnt war. Gleichzeitig verblassten die Schrammen in seinem Gesicht, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Auch die anderen Verletzungen, die er aus dem Sichelträgerzentrum mitgenommen hatte, schienen völlig verschwunden zu sein.

Aber das war nicht alles. Coopers Art, zu sprechen, hatte sich verändert. Er sprach bedachter und schien jedes Wort mit besonderer Umsicht zu wählen.

Kim schlug sich die Hand auf den Mund. Ihre mandelförmigen Augen waren geweitet, als würden sie sich weigern, das Offensichtliche zu akzeptieren, das doch so unmöglich schien. „Das ist jetzt nicht wirklich sein Ernst, oder? Er verarscht uns doch.“

„Wer? Der menschliche Körper, den ich besetzt habe?“ Cooper legte den Kopf leicht schief und fixierte Kim, eine Geste, die mich viel zu sehr an Chons erinnerte. Oder an einen Vogel, der sein Opfer konzentriert beobachtete. „Du hast recht. Er besitzt einen fragwürdigen Sinn für Humor. Aber das hier ist keiner seiner Scherze.“

„Aber …“ Selbst Xander wirkte das erste Mal sprachlos, während wir anderen Cooper, der nicht mehr Cooper war, perplex betrachteten.

Zerstreut fuhr sich Josh durch die Haare. „Wie kann das sein? Ihr seid nicht Re! Wir haben Re mit dem Talisman gerufen!“

„Ja, ja, der Talisman.“ Der muskulöse Typ mit dem locker gebundenen Männerzopf, der plötzlich gar nicht mehr zu ihm passte, kräuselte die Stirn. „Selbstverständlich wolltet ihr Sonnenkrieger damit euren Sonnengott rufen. Nun, euer Plan scheint …“ Er hielt kurz inne. „Wie würde euer Menschenfreund dazu sagen? Euer Plan scheint in die Hose gegangen zu sein.“ Er hob die Augenbrauen. „Seine Ausdrucksweise ist interessant. Auch wenn er sehr viele Schimpfwörter in seinem Repertoire hat, bemerkenswert viele.“

„Aber wieso? Wieso hat unser Plan nicht funktioniert?!“

Ashs Stimme schwoll an. Es war die Frage, die in unseren Köpfen war, die uns alle beschäftigte. Der goldene Falke. Wir hatten ihn gesehen, auch wenn er durch den silbernen Ibis ersetzt worden war.

„Beruhige dich, Menschenfrau. Ihr habt Re angerufen, doch Re ist aktuell …“, er zögerte kurz, „verhindert. Er hat mich geschickt. Seine rechte Hand – Thot.“

„Wieso ist Re verhindert?!“ Mein Herzschlag dröhnte in meinen Ohren. Wir hatten Re nicht zu einem Kaffeekränzchen eingeladen, wir hatten ihn angerufen, weil wir ihn brauchten. Das hier war ein Notfall, nicht eine Einladung, die irgendjemand anderes annehmen konnte.

Thot wandte sich in meine Richtung. Als sein Blick auf meinen traf, fühlte ich, wie mein Herz einen Schlag aussetzte. Ein göttlicher Glanz lag in seinen blauen Augen und machte klar, dass er nicht von dieser Welt war. Bevor er auf meine Frage auch nur irgendwie reagierte, musterte er mich interessiert. „Ah. Du bist es, deren Kraft ich soeben gespürt habe. Du bist es, an die er die göttliche Feder verloren hat.“ Er lächelte, aber es war kein freudiges Lächeln. „Das hat ihm sicher nicht gefallen. Chons ist niemand, der gern seine Macht teilt, möge dein Anteil auch nur gering sein.“ Er machte ein paar Schritte auf mich zu und ich wusste nicht, ob ich mich von dieser Annäherung geschmeichelt oder bedroht fühlen sollte.

Ich entschied mich für bedroht. „Warum ist Re verhindert?“, wiederholte ich meine Frage mit Nachdruck.

„Chons hat Re seine Geliebten genommen. Die Geliebten, die durch die Juwelen der Unendlichkeit die Zeit überdauern konnten und nun durch Chons’ Diebstahl zu Staub zerfallen sind. Ihr Verlust schwächt Re mehr, als ich erwartet hätte. Die Liebe ist eine listige Waffe, nicht wahr? Er nutzt sie auch gegen dich. Er lockt dich damit.“ Thots Augen verengten sich und ein dunkles Licht schien darin zu glühen. „Dein Bruder ist nicht mehr als ein Pfand, das Chons gegen deine Freiheit einlösen möchte. Hast du denn deine Wahl schon getroffen, Widney?“

„Ich werde nicht zu ihm gehen“, presste ich hervor, obwohl ein Teil von mir alles getan hätte, um Aiden wieder zurückzubekommen. Aber jetzt ging es um etwas anderes.

„Was passiert gerade mit Cooper?“, wollte Xander wissen, der seine Fassung wiedererlangt hatte. „Wieso seid Ihr in ihn gefahren?“

„Mir gefällt seine Stärke.“ Thot verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Seid versichert, durch meine Anwesenheit geschieht ihm nichts. Ich borge mir seinen Körper lediglich. Nachdem ich erledigt habe, wozu ich gekommen bin, bekommt ihr euren hübschen Kerl mit der übertriebenen Fleischeslust wieder zurück.“

Ein Ruck ging durch mich hindurch. „Gilt das Gleiche auch für Ryan? Können wir Chons auch aus seinem Körper treiben?“

Thot sah mir tief in die Augen. Seine göttliche Aura war förmlich spürbar und erfüllte den ganzen Raum. „Chons hat den Körper von diesem Ryan nicht nur besetzt. Von vornherein hat er den Wunsch gehegt, seine menschliche Gestalt anzunehmen und dessen Körper zu seinem eigenen zu machen. Es ist weit schwieriger, diese Verschmelzung rückgängig zu machen.“

Seine Worte waren Kanonenkugeln, die auf mich niederfielen.

„Es gibt keine Möglichkeit, Ryan zu retten?“, fragte Kim entrückt.

„Er wird für den Verrat, den er euch angetan hat, bestraft. Warum kümmert euch das?“

Für einen Moment wurde es still.

„Weil er unser Freund war. Und vielleicht noch ist.“ Es war Josh, der das sagte und damit die kurze Stille brach, um dann die nächste Frage zu stellen. „Wieso wollte Chons überhaupt Ryans Gestalt annehmen?“

„Offenbar findet er Gefallen daran, Ryans Gedanken und Gefühle in sich aufzunehmen.“ Thots Blick verdunkelte sich und schwenkte zu mir. „Ja, Widney. Es liegt an dir. Zumindest teils.“

Noch mehr Kanonenkugeln. Die Vorstellung, dass ich mitverantwortlich an Ryans Tod war, schnürte mir die Luft ab.

Xander fixierte Thot. „Und was ist der andere Grund? Ihr habt teils gesagt.“

„Er möchte endlich vollenden, was er vor Tausenden von Jahren begonnen hat.“

Ash lehnte sich unruhig an die Wand. „Und was ist das? Was hat Chons vor? Geht es um diese Juwelen der Unendlichkeit?“

„Ihr habt viele Fragen.“ Thot sah uns nacheinander an und legte sich dann die Hand auf den Bauch. „Die Konversation beginnt mich zu ermüden. Nicht nur meinen Geist, sondern auch meinen menschlichen Körper, der nach Speisen sinnt. Welches Essen habt ihr mir anzubieten?“

Die nächste halbe Stunde verbrachten wir damit, Thot dabei zuzusehen, wie er unseren Kühlschrank plünderte. Er saß am Küchentisch und probierte alles, was Kim ihm anbot. Den Rest einer Lasagne und kalte Pizza verschlang er ebenso wie unzählige Sandwiches, die er mit Käse, Schinken und einer Menge Mayonnaise zu sich nahm. Xander versuchte währenddessen, ihm etwas Orientierung zu geben und beizubringen, welche Lebensmittel gut miteinander harmonierten – und welche nicht. Erdnussbuttercreme auf Pizza war dabei ebenso ungünstig wie Lasagne mit Schokomousse, auch wenn das den Mondgott nicht davon abhielt, diese fragwürdigen Kombinationen auszuprobieren und sich vor lauter Genuss die Finger abzulecken.

„Als hätte er Tausende Jahre nichts gegessen“, zischte Ash, als sie mit Josh und mir Thot vom Wohnbereich aus beobachtete.

Ich nickte. „Wahrscheinlich war er länger nicht mehr in Menschengestalt unterwegs und genießt jetzt die irdischen Freuden.“

„Ziemlich sicher sogar. Den Aufzeichnungen zufolge wandelte Thot nur in jungen Jahren auf der Erde und beschränkte sich danach auf sein Götterdasein im Himmel“, erzählte Josh.

Ash kratzte sich am Kinn. „Und was hat der Typ dort oben gemacht?“

„Laut dem Sonnenbuch beherrscht er mit Re zusammen den Aufgang der Sonne und des Mondes. Früher nannten sie Thot den Herrn der Zeit und Rechner der Jahre, da er als Mondgott für die Zeitabschnitte zuständig war, die sich nach dem Lauf des Mondes richten. Der ägyptischen Mythologie zufolge ist Thot der Verteidiger der Weltordnung, für den Ordnung und Gesetzmäßigkeit Priorität haben.“

„Das könnte uns vielleicht helfen“, flüsterte ich. „Vielleicht ist er bereit, das Chaos, das Chons verursacht, zu beseitigen.

„Vielleicht“, pflichtete Ash mir bei und stöhnte. „Wenn er sich bis dahin nicht überfressen hat.“ Ihre Augen verengten sich und ihr Gesichtsausdruck wurde hart. „Glaubt ihr, dass wir ihm vertrauen können?“

Das war eine gute Frage. Ich zog tief die Luft ein. „Ich bin mir nicht sicher.“

Josh nickte zustimmend. „Ich auch nicht“, seufzte er. „Dennoch ist er wahrscheinlich unsere beste Chance.“

„Ich vermag nicht, zu sagen, ob ihr Menschen euch weiterentwickelt habt, aber euer Essen hat es“, erklärte Thot, nachdem er sich satt auf seinem Stuhl zurücklehnte. „Wie könnt ihr diesen Verführungen tagtäglich widerstehen?“

„Für manche ist es ein permanenter Kampf“, sagte Xander.

Nachdem die Jungs alle Möbelstücke wieder zurück in den Wohnbereich gebracht hatten, hatten wir uns alle in der Küche versammelt.

Thot lächelte knapp. „Eine kleine Zusammenkunft. Wie nett. Ich gehe davon aus, dass ihr mehr erfahren wollt. Nachdem mein Hunger nun so köstlich gestillt wurde, will ich euch eure Fragen gewähren.“

„Was hat es mit den Juwelen der Unendlichkeit auf sich?“, fragte Josh und setzte sich zu Thot an den Tisch. „Wieso will Chons sie an sich nehmen?“

Thot drehte die Kaffeetasse in seiner Hand. „Ihr müsst verstehen, Chons hat sich schon immer missverstanden gefühlt. Von den anderen Göttern genauso wie von den Menschen, die Re und mich verehrten, während sie Chons nur wenig Beachtung schenkten. Diese Missachtung hat ihn viele Jahre gegrämt, bis seine tiefe Abscheu so finster war, dass er einen boshaften Plan ersann. Chons nutzte dazu den Machthunger des Hohepriesters Zerres, um seine eigenen Ziele zu verfolgen.“ Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee und schloss genießerisch die Augen, bevor er weitersprach. „Wie ihr wisst, wollte Zerres die Angst in den Körper eines Sklaven bannen, um sie für immer zu zerstören. Diese Idee stammte jedoch nicht von ihm, sondern wurde ihm von Chons über den Wind eingeflüstert, da er sich während des Rituals der Angst bemächtigen wollte. Chons besaß schon immer eine Verbindung zu diesem kraftvollen Gefühl, das den Glanz der Dunkelheit in sich trägt. Zerres’ Aufgabe bestand darin, Re und mich zu rufen, und Chons hatte vor, diesen Moment zu nutzen. Und das tat er auch – er bemächtigte sich meiner Mondsichel und nahm meinen Platz ein.“

Xander räusperte sich. „Aber wieso hat Zerres Chons nicht direkt angerufen?“

„Weil er dann meine Mondsichel nicht an sich hätte nehmen können. Der Ruf des Hohepriesters hatte mich derart überrascht, dass Chons sich meine Ablenkung zunutze machte. Unter anderen Umständen wäre das kaum möglich gewesen.“

Kim zog sich den Stuhl neben Josh heran. „Und was passierte dann?“

„Chons nutzte die Kraft der Angst, um sich mit ihr zu verbinden und an Stärke zu gewinnen. Sein Überraschungsangriff zeigte sich erfolgreich: Er schlug Re den göttlichen Stab der Sonne aus der Hand und stürzte sich in einen Kampf mit ihm, während dessen die Sonnenkrieger und die Sichelträger ihre Kräfte erhielten. Womit Chons jedoch nicht gerechnet hatte, war, dass Re ihn in den Körper des jungen Sklaven bannen würde, der eigentlich geopfert werden sollte. Als es den Sonnenkriegern gelungen war, die Sichelträger zu töten und Chons in der Halle der Riten einzusperren, übergab Re seinen Anhängern den Talisman und zog sich zurück.“

Ich versuchte, die ganzen Informationen zu verarbeiten. Irgendwann danach mussten die Sichelträger den Sonnenkriegern den Talisman abgenommen haben. „Und Chons hatte keine Möglichkeit, ihm zu folgen, weil er sich in dem Körper des Sklaven befand?“

Thot nickte mir bestätigend zu. „So ist es. Re hatte einen dunklen Bannzauber ausgesprochen, um Chons für immer in diesen Menschenkörper zu sperren. Ein Körper, der nur durch die göttliche Energie am Leben gehalten wurde.“

„Also hat Re Chons’ Plan vereitelt“, schlussfolgerte Kim. „Aber was genau war sein ursprünglicher Plan?“

„Sein ursprünglicher Plan war es, das Zepter der Zeit entstehen zu lassen. Wenn das Licht der Sonne und des Mondes in Liebe vereint, verblassen die Grenzen der Zeit.“

„Diesen Spruch habe ich schon einmal gelesen“, erinnerte ich mich. „Er stand in den Prophezeiungen des Xelio.“

Kim nickte, während sich Thot über die Augen rieb.

„Ja, so ist es. Als Sonne und Mond erschaffen wurden und die Götter ihren Platz einnahmen, bekam Re den Stab der Sonne und ich die Sichel des Mondes verliehen, um unsere Kraft wirken zu lassen. Vereint würden beide Teile jedoch ein Werkzeug von unermesslicher Kraft ergeben, ein goldenes Zepter, das niemals in die Hand einer einzigen Person fallen sollte. Oder eines Gottes, der Böses sinnt. Nur Re war es vorbehalten, dieses Zepter zu benutzen, wenn er keine andere Möglichkeit mehr sehen sollte, um die Erde vor ihrer Zerstörung zu retten.“

Nervös strich sich Josh mit beiden Händen durch seine Locken. „Das war Chons’ Plan? Beide Dinge an sich zu reißen, um das goldene Zepter in die Finger zu bekommen?“

„Er hätte es beinahe geschafft. Er hat mir die Mondsichel und Re den Sonnenstab entrissen, die sich beide nach wie vor in der Halle der Riten befinden.“ Ein leichtes Lächeln legte sich auf seine Lippen, das für einen dunklen Nachhall sorgte. „Nur hatte er nicht mit Res Vorsicht gerechnet. Was hätte ich bloß dafür gegeben, Chons’ Gesicht zu sehen, als er, eingesperrt in der Halle, versucht hat, die Sichel und den Stab zu dem Zepter zusammenzusetzen, und dabei realisierte, dass es nicht funktionierte. Dass er auf die Macht des Zepters nicht zugreifen konnte. Denn dazu hat ihm etwas Wichtiges gefehlt. Die Enttäuschung muss unsäglich gewesen sein.“

Ash, die am Küchentresen lehnte, verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber was will er von diesem verdammten Zepter?“

„Von diesem verdammten Zepter?“, wiederholte Thot nüchtern, sprach dann aber weiter. „Hätte Chons das funktionierende Zepter in Händen gehalten, hätte ihn nichts und niemand mehr aufhalten können, weder der menschliche Körper, in dem er gefangen war, noch die verschlossenen Tore der Pyramide.“ Er hielt kurz inne. „Wenn das Licht der Sonne und des Mondes in Liebe vereint, verblassen die Grenzen der Zeit“, rezitierte er noch einmal. „Der gute Chons hatte die Werkzeuge des Mondes und der Sonne gestohlen. Aber er hatte die Liebe vergessen, die durch die Juwelen der Unendlichkeit symbolisiert werden. Re hatte die Edelsteine vorsorglich aus seinem Sonnenstab entfernt und sie seinen Geliebten geschenkt.“

„Und Chons war daraufhin Tausende Jahre in seinem Gefängnis eingesperrt und konnte erst durch das aufwendige Ritual der Sichelträger befreit werden“, schlussfolgerte Josh und nippte an seinem Wasserglas. „War es so schwer, ihn zu rufen, weil Re ihn in den Körper des Sklaven gebannt hatte?“

„So ist es. Seine Untertanen haben Chons aus seinem menschlichen Gefängnis befreit, doch er brauchte einen menschlichen Körper, um auf der Erde länger überleben zu können. Um sein Ziel letztendlich zu erreichen.“ Thot sah uns der Reihe nach an. „Selbstverständlich möchte er die drei Juwelen der Unendlichkeit an sich bringen, um endlich das goldene Zepter in Händen halten zu können. Er möchte die Aufgabe erfüllen, bei der er das letzte Mal versagt hat.“

„Und was genau kann dieses goldene Zepter? Was will Chons damit erreichen?“, hauchte Kim und strich sich abwesend über ihren grauen Pullover.

„Das Zepter ist in der Lage, alles zu verändern.“

Josh verengte die Augen. „Wie bitte? Was soll das bedeuten?“

„Das Zepter verfügt über die Kraft, die Zeit zu beherrschen. Chons kann damit zu Zeiten zurückkehren, als es euch Menschen nicht gab, als nur die Götter herrschten. Er kann die Geburt der anderen Götter verhindern, er kann sich eine Welt erschaffen, wie er es möchte. Und seid gewiss, ihr möchtet nicht in dieser Welt leben.“
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„Bist du müde?“, fragte Quentin, als wir uns im Bett aneinander kuschelten. Mein Kopf lag auf seiner Brust und ich genoss seine Nähe. Genoss jede Stelle, an der sich unsere Körper berührten.

Draußen ging gerade die Sonne auf. Durch das hübsche Fenster mit den hellen Gardinen konnte ich sehen, wie sie ihre Strahlen über das sanft kräuselnde Meer schickte und die Wasseroberfläche geheimnisvoll zum Funkeln brachte, als wüsste sie etwas, das ich nicht wusste.

„Ich bin am Ende meiner Kräfte. Ich glaube nicht, dass ich all dem hier gewachsen bin.“

Quentin strich mir zart über meine Haare. „Natürlich bist du dem gewachsen, Widney.“

Ich schnaubte leise. „Das sagst du so leicht. Dabei weiß ich nicht mal mehr, wem ich trauen kann.“

„Mir kannst du trauen.“

Langsam richtete ich mich auf und sah in seine dunklen Augen, von denen ein düsterer Bann auszugehen schien. „Kann ich das? Kann ich dir trauen, Quentin?“

Einen Moment lang sah er mich unbewegt an. Es war nur ein Augenblick, aber er zog sich unangenehm in die Länge, bevor er endlich nickte.

„Wieso zögerst du?“ Mit pochendem Herzen rutschte ich von ihm weg. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper, warnte mich davor, unvorsichtig zu sein.

„Widney. Sieh mich bitte nicht so an.“ Quentin hob die Hand. Mit den Fingerspitzen fuhr er zärtlich über mein Gesicht.

„Wie sehe ich dich denn an, Quentin?“

„Als wäre ich dein Feind. Als wäre ich … er.“

Er. Chons.

Plötzlich fiel mir alles wieder ein.

Quentins Verrat, die Vorwürfe, die ich ihm gemacht hatte. Seine Reue, die Erklärungsversuche. Der tiefe Schmerz auf seinen Zügen.

„Er wird stärker. Aber ich bin nicht er. Wirst du mir irgendwann verzeihen können?“

„Das würde ich gern, Ryan. Aber ich weiß nicht, ob ich es kann.“

Er nickte. „Das verstehe ich. Ich würde mir wahrscheinlich selbst nicht verzeihen.“ Dann lächelte er matt und griff nach einem Foto, das auf dem Nachttisch lag. Es zeigte drei Kinder. Ein kleines Mädchen und zwei Jungs, die neben einem Spielbrett auf dem Boden saßen und breit in die Kamera grinste.

Kira, Nathan und Ryan.

„Es hätte so anders laufen können“, seufzte ich, während das Foto in Ryans Hand langsam verblasste, bis es gar nicht mehr existierte.

„Hätte, Wäre, Würde sind ganz schlechte Berater, wie du weißt“, erklärte er. „Lass dich nicht von ihnen manipulieren. Es ist, was es ist.“

Ich blinzelte. „Und was ist es, Ryan?“

„Es ist Liebe.“

Für einen Moment schloss ich die Augen. Seine Worte hallten in meinem Kopf nach und alles in mir drängte darauf, einfach loszulassen. Ryan zu verzeihen, weil er nicht er selbst gewesen war.

Als ich die Augen wieder öffnete, hatte sich Ryans Gesicht jedoch verändert. Seine Züge waren viel härter, sie hatten ihn zu Chons gemacht, dessen schwarze Rauchfäden mich einhüllten, um sich in meine Haut zu brennen.

„Es ist zu spät für euch, Widney. Aber gerade rechtzeitig für uns.“

Schweißgebadet wurde ich wach. Mein Atem ging keuchend, mein Herz schlug wie verrückt. Irritiert richtete ich mich auf, um mich in der Dunkelheit umzusehen. Nur ein Streifen Mondlicht erhellte das hübsche Schlafzimmer mit dem flauschigen Teppichboden und den gestreiften Vorhängen, das ich mir mit Kim teilte. Zum Glück hatte ich sie nicht geweckt, was wahrscheinlich daran lag, dass wir gestern erst spät ins Bett gefallen waren.

Immerhin hatte Thot uns jede Menge Gesprächsstoff geliefert. Nach der Unterhaltung mit ihm hatten wir uns noch einige Stunden lang beratschlagt, während der Mondgott einen langen Spaziergang am Strand unternommen hatte. Er hatte darauf bestanden, auf Erden zu wandeln und frische Luft zu schnappen, und wenigstens eingewilligt, am nächsten Tag weiter mit uns zu sprechen.

Als wir allein im Haus zurückgeblieben waren, hatten wir hauptsächlich die Frage diskutiert, ob wir Thot vertrauen konnten. Josh führte an, dass Re und Thot ein enges Verhältnis besaßen, was für ihn sprach, während Ash immer wieder seine wahren Absichten infrage stellte. Doch im Grunde waren wir uns alle einig, dass wir keine wirkliche Alternative zu ihm hatten.

Erschöpft tastete ich nach meinem Handy, das auf der kleinen Nachttischkommode lag. Es war erst vier Uhr morgens, aber ich war so verschwitzt, dass ich unter die Dusche musste. Nachdem ich mir ein neues Schlafshirt und meine Duschsachen geschnappt hatte, tappte ich nach draußen in den Korridor. Das Bad, das wir uns mit den anderen teilten, lag nur ein paar Meter entfernt den Gang entlang. Gähnend schaltete ich das Licht an und steuerte die Badezimmertür an.

In dem Moment, in dem meine Hand die Klinke der Badezimmertür hinunterdrückte, hörte ich von drinnen ein Geräusch und realisierte, dass die Tür verschlossen war. Gleichzeitig verstand ich, dass es nicht irgendein Geräusch war, sondern dass es sich um ein leises Schluchzen handelte.

„Alles okay?“, fragte ich durch das weiße Türblatt hindurch.

Eine Zeit lang war es still. Kein Schluchzen, gar nichts.

„Kann ich irgendetwas für dich tun?“, setzte ich leise hinzu.

„Mir geht es gut“, hörte ich Ash von drinnen sagen. Ihre Stimme klang viel zu zittrig dafür, dass es ihr gut ging.

„Wirklich?“

„Ja, Widney. Es ist alles okay.“

In der Sekunde erwärmte sich mein Handgelenk und ich sah den Raben, der aus dem Nichts aufgetaucht war. Mit kräftigen Flügelschlägen flatterte der nachtschwarze Vogel durch den Korridor auf mich zu, dabei zog er eine golden glänzende Spur hinter sich her, die aus unzähligen leuchtenden Hieroglyphen bestand. Mein Blick glitt zu seinen glühenden bronzefarbenen Augen, die verdeutlichten, dass er genau wusste, was er vorhatte. Als er mich mit seiner Schwungfeder am Kopf berührte, veränderte sich meine Umgebung sofort.

Ich stand nicht mehr in dem Gang, sondern befand mich in einem leeren Raum, dessen Wände so weiß waren, dass mir die Helligkeit in den Augen wehtat. Blinzelnd registrierte ich, dass das Zimmer mit den gepolsterten Wänden vollkommen leer war, bis auf Ash, die in der Mitte stand. Sie trug einen weißen Overall und hatte ihre Arme eng um ihren Brustkorb geschlungen. Dabei wippte sie auf und ab, während sich ihr Blick im Nichts verlor.

Ihr Anblick ließ mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Das hier war nicht die starke Ash, die ich kannte.

„Das Ergebnis des Tests darf nicht wahr sein. Es darf einfach nicht wahr sein“, hörte ich Ash flüstern. „Ich bin noch nicht bereit, wahrscheinlich bin ich nie dazu bereit.“

Zitternd legte sie sich eine Hand auf ihren Bauch. Innerhalb von Sekunden wuchs dieser an, bis Ash aussah, als wäre sie schwanger. Sobald die Verwandlung vollzogen war, legte sich ein Ausdruck purer Verzweiflung auf ihr Gesicht. Parallel dazu begannen sich die Wände zu bewegen. Von allen Seiten rückten sie näher. Entsetzt registrierte ich, dass der Raum immer mehr zusammenschrumpfte, bis er Ash und mich zu erdrücken drohte.

„Nein“, hauchte ich und versuchte, mich zu materialisieren, versuchte, den goldenen Schimmer um mich entstehen zu lassen, doch ich war scheinbar noch zu aufgewühlt von meinem Traum. Denn schon im nächsten Moment befand ich mich wieder vor der verschlossenen Badezimmertür, die sich in der Sekunde öffnete.

Ash stand in einem langärmligen schwarzen Shirt und einer Jogginghose vor mir. Nichts erinnerte mehr an ihre Angst, die ich gesehen hatte. Ihre dunklen Augen blitzten mich an und erst jetzt verstand ich, was passiert war.

Ihre Übelkeit. Der bleiche Gesichtsausdruck. Ihre Angst.

„Du bist schwanger“, flüsterte ich.

Der Ausdruck in ihrem Gesicht wurde eiskalt. „Hör auf, dich in meinen Ängsten rumzutreiben, Widney.“

„Aber …“

„Nichts Aber. Es geht dich nichts an!“, zischte sie leise.

Damit würde sie mich jedoch nicht auf Abstand halten können. Nicht jetzt.

„Natürlich geht es mich etwas an! Wenn du schwanger bist …“ Ich holte tief Luft. „Wir müssen doch auf dich aufpassen, Ash.“

Sie schüttelte den Kopf. Dennoch wurde ihr Gesichtsausdruck ein wenig weicher. „Du darfst es den anderen nicht sagen. Ich will nicht, dass uns das irgendwie behindert.“

„Das ist ein Kind“, gab ich zurück. „Es ist dein Baby, Ash.“ Gleichzeitig erinnerte ich mich wieder an die Angst, die ich im Geisterhaus wahrgenommen hatte. Ash fürchtete sich davor, wie ihre Mutter zu enden. Allein, mit einem Kind, dafür ohne Mann.

Und jetzt war sie schwanger.

Verzweifelt blickte Ash mich an. Es war das erste Mal, dass sie mich so ansah. Beinahe flehend. „Du darfst nichts sagen, das musst du mir versprechen, Widney. Versprich mir das.“

Alles in mir wehrte sich dagegen, ihr das Versprechen zu geben. „Es tut mir leid. Aber das kann ich nicht. Egal, was wir morgen mit Thot besprechen, eines wird es garantiert nicht sein: ungefährlich. Wir müssen dich beschützen, Ash.“

Ich wusste nicht, ob es ein Anfall von Mitgefühl oder Wahnsinn war, aber meine Hand legte sich wie von selbst auf Ashs Schulter. Ihr Blick wanderte zu mir. Ein paar Sekunden lang ging ich davon aus, dass sie mir gleich eine reinhauen würde, aber sie tat es nicht. Stattdessen atmete sie tief ein und schloss für einen Moment die Augen, bevor sie mir den Schwangerschaftstest in ihrer Hand zeigte, der eindeutig positiv war. „Verdammt, Widney. Ich weiß nicht einmal, wer der Vater ist. Entweder Sean oder …“

„Oder Xander“, hauchte ich.

Ash nickte langsam. Dann rieb sie sich mit den Händen über die Augen. „Verstehst du? Ich bin am Arsch, ich bin so was von am Arsch.“

„Bist du nicht.“

„Doch, bin ich. Egal, wer der Vater ist, er wird nichts von mir und dem Baby wissen wollen.“

„Das weißt du doch gar nicht“, widersprach ich und dachte an die Angst, die ich bei Xander gesehen hatte.

„Doch, dessen bin ich mir sicher. Sean vögelt sich gerade durch die Weltgeschichte – und Xander …“ Sie zögerte kurz. „Xander hat schon Angst davor, eine normale Beziehung einzugehen. Wie wird er da reagieren, wenn er von dem Baby erfährt? Der läuft doch schreiend davon.“

„Dann laufen wir eben schreiend hinterher“, erklärte ich voller Tatendrang und war selbst überrascht, wie energisch ich reagierte.

Ashs Mundwinkel zuckten nach oben. „Du bist die Erste, die es erfährt“, sagte sie leise.

Ich hob die Augenbrauen. „Nun ja, du hast es mir ja auch nicht ganz freiwillig erzählt.“

Ash schluckte und der traurige Ausdruck in ihrem Gesicht brachte mich dazu, auf volles Risiko zu gehen, indem ich sie in meine Arme schloss.

„Wir bekommen das hin“, sagte ich und wusste selbst nicht, woher diese Stimme kam und ob sie nicht eher zu mir als zu Ash sprach. Diese Stimme, die in dieser dunklen Zeit überhaupt keinen Sinn machte. Ryan starb. Ich wusste nicht, was mit Nathan war und was Chons mit Aiden machte.

„Was heißt hier wir?“, wisperte Ash erstickt.

„Du bist nicht allein“, sagte ich leise. „Ich weiß, dass du mich wahrscheinlich noch immer nicht leiden kannst, aber das ist egal. Wir müssen zusammenhalten. Vor allem jetzt.“

Für einen Moment reagierte Ash nicht, aber sie stieß mich auch nicht weg. „Okay“, sagte sie irgendwann. „Aber du lässt mich jetzt sofort wieder los. Dein T-Shirt ist total verschwitzt.“

„Natürlich.“ Ich machte einen Schritt zurück und konnte sehen, wie sich Ash verstohlen eine Träne aus dem Gesicht wischte, bevor sie mir zunickte und in ihrem Zimmer verschwand.

„Wo ist er?“, fragte ich, als ich am nächsten Morgen in die Küche kam. Josh und Kim saßen am Frühstückstisch und unterhielten sich gedämpft miteinander. „Wo ist Thot?“

„Er ruht sich oben in dem kleinen Studierzimmer aus. Offenbar hat ihn die Erweckung geschwächt und er braucht etwas Zeit, um sich zu regenerieren“, meinte Josh und schüttete sich etwas Milch in seine Müslischale. „Zumindest behauptet er das.“

„Wir müssen mit ihm reden“, sagte ich. „So bald wie möglich.“ Immerhin brachte jede Sekunde, die wir hier verschwendeten, Chons näher an sein Ziel.

„Das sollten wir“, stimmte mir Kim zu. „Aber wir dürfen ihn nicht unter Druck setzen. Er ist ein ägyptischer Gott.“

„Glaubt ihr denn, dass er uns wirklich helfen kann?“

Josh biss von ihrem Toast ab. „Definitiv. Ich meine, wenn er will. Am besten geben wir Thot ein paar Stunden, um sich zu akklimatisieren, und dann schmieden wir mit ihm einen Plan, um Chons zurückzuschicken.“

Ich hörte, wie Xander die Treppe runterkam. Er beschimpfte die Yucca-Palme als egozentrisches Gewächs, das sich nicht nur als Mittelpunkt des Universums sah, sondern auch unfähig war, Mitgefühl zu zeigen, bevor er zu uns in die Küche stieß. „Wisst ihr, was er da oben macht?“

Kim verengte die Augen. „Er schläft?“

„Nein. Er sieht fern.“

„Er macht was?“, wiederholte ich überrascht.

„Er sieht fern. Er behauptet, dass er unsere Welt besser verstehen möchte, bevor er irgendetwas unternimmt. Zu mehr Konversation war er übrigens nicht in der Lage. Ich habe drei Mal versucht, mit ihm zu sprechen. Vergebens. Ich soll euch nur wissen lassen, dass er zu uns kommt, wenn er so weit ist.“

„Wenn er so weit ist?“, wiederholte ich wütend. „Wir haben doch nicht Zeit, um jetzt fernzusehen! Ryan und Nathan sind in großer Gefahr!“

„Wir haben keine Zeit, er aber schon“, bemerkte Xander. „Auch wenn ich seine Schwingungen nicht wahrnehmen kann, sagt mir mein Gefühl, dass wir ihn lieber nicht reizen sollten.“

Die anderen stimmten ihm zu. Mir gefiel diese Idee überhaupt nicht. Am liebsten wäre ich sofort wieder nach oben gestapft und hätte ihm die Meinung gegeigt, befürchtete aber, dass Josh, Kim und Xander recht hatten.

In dem Moment klingelte mein Handy. Ich entschuldigte mich bei den anderen und ging ran. „Hi, Dad“, begrüßte ich meinen Vater.

„Hi, Liebes“, sagte er. „Ich habe dich auf Lautsprecher gestellt. Deine Mom ist auch da.“

„Hey, Schätzchen.“

„Hi, Mom.“

„Endlich erreichen wir dich“, seufzte meine Mutter, während ich mir meine dicke Jacke anzog, um nach draußen auf die Terrasse zu gehen.

„Es tut mir leid. Ich war in letzter Zeit sehr viel mit der Uni beschäftigt“, log ich und schloss die Tür hinter mir. Draußen empfing mich frische, kalte Luft, die mir guttat. „Ich wollte mich schon längst bei euch melden.“ Hoffentlich konnten meine Eltern meine Lügen über die Entfernung nicht hören.

„Das ist ein löblicher Vorsatz“, lachte mein Vater. „Aber eben nur ein Vorsatz, Kleines.“

„Es ist schön, wenn dich dein Studium so begeistert, aber du darfst auch nicht vergessen, zu leben.“ Es war meine Mutter und ich hörte, was zwischen den Zeilen stand.

Du darfst nicht vergessen, zu leben.

Du musst leben.

Du darfst nicht sterben, so wie Aiden.

Der Gedanke führte dazu, dass sich mein ganzer Körper verkrampfte. Ich hatte es in der Hand, meinen Eltern ihren Sohn wiederzugeben. Ich hatte es in der Hand, Aiden wieder zu uns zurückzuholen. Dafür musste ich nur Chons’ Braut werden und alles verraten, woran ich glaubte.

„Alles okay?“, wollte mein Vater wissen.

„Ja, alles okay. Wie geht es euch?“, fragte ich erstickt und versuchte, meine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen.

„Es gab ein wenig Aufregung“, sagte mein Vater. „Aufregung mit der Friedhofsverwaltung. Offenbar haben sie unabsichtlich Aidens Grab aufgeschüttet, weil es zu einer Verwechslung kam.“

Für einen Moment vergaß ich, zu atmen. Der Sarkophag mit Aidens Überresten tauchte vor meinem geistigen Auge auf.

„Unabsichtlich“, hörte ich meine Mutter ätzen. „Wie kann so etwas nur unabsichtlich passieren?“

„Die Friedhofsverwaltung hat sich tausend Mal für ihren Fehler entschuldigt“, beschwichtigte mein Vater. „Es ist jetzt alles wieder in Ordnung. Lasst uns lieber das Thema wechseln.“

Selbst über die Entfernung spürte ich, wie sehr dieser angebliche Fehler meiner Mutter an die Nieren ging. Wie sehr es sie belastete, dass jemand an das Grab ihres Sohnes gegangen war. Bei Aidens Beerdigung hatte meine Mutter eine schwarze Sonnenbrille getragen und kein Wort gesagt. Wir alle waren wie ferngesteuert gewesen, hatten getan, was erwartet wurde, während unsere Herzen bluteten.

Ich hatte geweint. Hatte geweint, bis mein Körper keine Tränen mehr produzieren konnten, bis ich vollkommen leer gewesen war. Und nun hatte ich die Möglichkeit, meinen Eltern ihren Sohn zurückzugeben. Hatte die Möglichkeit, sie wieder vollends glücklich zu machen. Der Gedanke zerfetzte mich von innen. Er gab mir eine Macht, die ich nicht haben wollte.

„Ich habe ein neues Hobby“, sagte meine Mutter in dem Moment. „Goldschmieden.“

„Goldschmieden?“

„Ja. Mach dich bloß nicht darüber lustig“, warnte mein Vater.

„Ein weiser Rat. Dein nächstes Geburtstagsgeschenk wird übrigens etwas Selbstgemachtes sein“, erklärte Mom enthusiastisch. Ich musste unweigerlich lächeln, da es so schön war, die Freude in ihrer Stimme zu hören.

Die nächste halbe Stunde telefonierte ich mit meinen Eltern und hörte mir an, was ich in Lorrytown alles verpasst hatte. Dabei versuchte ich, sie so wenig wie möglich anzulügen, und erzählte nur etwas von Kim und den anderen – jedoch ohne die Wörter ägyptischer Gott, Tod und Ende der Welt zu benutzen. Oder den Namen Aiden.

Als ich aufgelegt hatte, ging ich zurück zu den anderen in die Küche und begegnete Ash, die so tat, als hätte es unser nächtliches Gespräch nie gegeben.

Den ganzen Tag verbrachten wir damit, auf Thot zu warten. Es war die reinste Geduldsprobe und zehrte an unseren Nerven. Uns allen war die unsichtbare Uhr bewusst, die tickend über unseren Köpfen schwebte und uns daran erinnerte, dass wir nicht ewig warten konnten.

Immer wieder entschied sich einer von uns, zu ihm nach oben zu stürmen und ihn zur Rede zu stellen. Doch es erwies sich jedes Mal als nutzlos. Thot blockte jegliche Kontaktaufnahme ab. Er war es, der die Regeln bestimmte.

Schließlich war er der ägyptische Gott.

Als er sich endlich bemüßigt fühlte, am Abend zu uns zu kommen, waren wir bereits weit über dem Ende unserer Geduld.

„Ich habe mir heute einen persönlichen Eindruck davon gemacht, ob es sich wirklich lohnt, eure Welt zu retten“, sagte er. Es war noch immer seltsam, Thot in Coopers Körper zu sehen, der eine legere Jogginghose und ein weißes T-Shirt trug, das sich um seine Muskeln spannte.

„Doch neben Leid und Hass scheint es auch nach wie vor viel Gutes zu geben, für das es sich zu kämpfen lohnt. Es ist nicht gut, wenn Chons hier länger verweilt. Deswegen werden wir dem Plan folgen, den ihr ersonnen habt. Wir werden Chons in die Halle der Riten locken, damit ich ihn mit der Mondsichel in den Götterhimmel zurückschlagen kann.“

„Aber wir wissen noch immer nicht, wo sich die Pyramide befindet.“

„Ihr wisst es nicht. Aber ich weiß es. Und Chons weiß es auch“, erklärte Thot. „Wie ich gesehen habe, verwendet ihr

Flugzeuge, um in ferne Länder zu reisen. Die werden uns nützlich sein.“

„Wenn Ihr Chons mit Eurer Mondsichel in den Götterhimmel werft, was passiert dann mit Ryan?“, fragte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich die Antwort hören wollte.

Thot ging zu der doppelflügeligen Terrassentür, um sie zu öffnen. „Ich kann versuchen, deinen Menschenfreund zu retten. Aber ich kann es dir nicht versprechen.“

„Und warum sollte Chons mit Euch nach Ägypten gehen?“, wollte Josh wissen.

„Weil …“ Er lächelte sanft. „Weil Chons noch immer nach dem goldenen Zepter trachtet und sein Geheimnis nicht kennt, um es zu aktivieren. Das Geheimnis, das nur Re und ich kennen.“

„Und das wollt Ihr ihm verraten?“, hauchte Kim.

„Natürlich nicht. Aber ich werde es benutzen, um ihn zu locken. Genauso wie ich sein übermäßiges Ego gegen ihn verwenden werde“, sagte Thot und trat auf die Terrasse, wohin wir ihm folgten. Draußen war es schon Nacht geworden und der Mond sandte sein silbriges Licht über das Meer.

Thot hob den Kopf in Richtung Himmel und seine Pupillen nahmen einen silberfarbenen Glanz an. „Am besten treffe ich mich direkt mit Chons“, sagte er und warf einen Blick in Richtung Mond. „Und zwar noch heute Abend.“

Xander betrachtete Thot. „Und wie wollt Ihr das tun? Sollen wir ihn anrufen?“

Thot schüttelte den Kopf und seine Augen begannen erneut silbern zu leuchten. „Das müsst ihr nicht. Das habe ich gerade erledigt.“
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Die Hochhäuser Manhattans waren hell erleuchtet. Ihre strahlenden Lichter flogen an mir vorüber, vermischten sich mit dem Glanz der ersten Weihnachtsbeleuchtung in den Straßen und erinnerten mich daran, dass für die meisten Menschen gerade die schönste Zeit des Jahres anbrach. Für einige auch die stressigste, denn zwischen Weihnachtsgeschenke-Shopping, Kindern und Arbeit blieb nicht viel Zeit für Besinnlichkeit.

Ich saß auf dem Beifahrersitz von Xanders Lexus neben Thot und versuchte, den Stress, den ich gerade verspürte, zu ignorieren. Versuchte, darauf zu vertrauen, dass Thot schon wusste, was er tat. Immerhin schien er unseren Ausflug sehr zu genießen.

„Ein außergewöhnliches Vergnügen habt ihr da ersonnen.“ Lächelnd betätigte der ägyptische Gott den Blinker und bog in die hell erleuchtete 5th Avenue ein. „Mich wundert, dass ihr überhaupt noch zu Fuß geht. Euer Freund Cooper beherrscht die Kunst des Autofahrens wirklich exzellent.“

„Das ist Ansichtssache“, bemerkte Josh, der mit Xander auf der Rückbank saß.

Über Coopers Fahrkünste hatte ich mir bislang keine Gedanken gemacht. Worüber ich mir viel mehr Gedanken machte, war die Tatsache, dass wir uns in weniger als zehn Minuten mit Chons treffen sollten und ich noch immer nicht wusste, ob wir Thot vertrauen konnten.

„Seid Ihr sicher, dass Euer Plan funktionieren wird?“ Es war Xander, der diese Frage stellte. „Was ist, wenn Chons mit all seinen Sichelträgern auf uns wartet? Vielleicht ahnt er, dass es eine Falle ist?“

„Ich kenne Chons.“ Thot hielt an einer roten Ampel und betrachtete mit großem Interesse die vermummten Menschen, die über die Straße hasteten und sich gegen die Kälte des Abends in dicke Winterjacken oder Mäntel gehüllt hatten. Die dunkelblonden Haare trug er heute offen und ein leichter Dreitagebart zierte seine Wangen. Ich hatte Cooper nur selten so gesehen. „Er wird skeptisch sein. Aber er wird auch das Geheimnis wissen wollen, das Re mir anvertraut hat und nicht ihm. Er hat schon immer darunter gelitten, dass Re ihm nicht besonders zugewandt war.“

Bei der Vorstellung, Chons gleich wieder gegenüberzutreten, bildete sich ein Knoten der Angst in mir, der immer größer wurde, bis ich das Gefühl hatte, von innen erdrückt zu werden.

„Und was wird er von unserer Anwesenheit halten?“, wollte Josh wissen.

Die Ampel sprang auf Grün und Thot fuhr schwungvoll an. „Er wird eure Anwesenheit nicht einmal registrieren. Für ihn seid ihr nur Menschen, auch wenn ihr die Kraft von Re in euch tragt. Anders verhält es sich natürlich mit Widney.“ Trotz der Wärme in dem Auto erschauderte ich. „Sie ist – wie sagt ihr so schön? Sie ist seine Achillesferse.“

Thot runzelte konzentriert die Stirn und steuerte dann eine Tiefgarage an, die sich in unmittelbarer Nähe zum Rockefeller Center befand. Die beiden Götter hatten sich darauf geeinigt, sich an einem neutralen Ort neben dem berühmten Eislaufplatz mit der riesigen Weihnachtstanne zu treffen, deren Beleuchtung vor wenigen Tagen eingeschaltet worden war. Einerseits fand ich es gut, Chons inmitten vieler Menschen gegenüberzutreten – auf der anderen Seite war ich mir nicht sicher, ob das auch nur irgendeinen Unterschied machen würde.

Er war ein Gott. Ein ägyptischer Gott der Angst. Wahrscheinlich war er neben einem weihnachtlich angehauchten Eislaufplatz genauso gefährlich wie in seinem Sichelträger-Zentrum.

„Wieso ist es überhaupt notwendig, dass Chons mit nach Ägypten kommt?“, fragte Xander von der Rückbank aus. Diesen Punkt der Unterhaltung hatte Thot bisher immer ausgelassen. „Wieso könnt Ihr nicht allein nach Ägypten fahren, Eure Mondsichel holen und damit Chons zurück in den Götterhimmel schicken?“

Thot zog ein Parkticket aus dem Automaten und wartete, bis die Schranke der Tiefgarage sich öffnete. „So funktioniert das nicht“, erklärte er uns schließlich. „Mir wurde meine Mondsichel im Kampf abgenommen. Um wieder ihre Kraft beherrschen zu können, muss ich sie mir von Chons zurückerobern.“

Der Eislaufplatz des Rockefeller Centers war noch schöner, als ich ihn mir aufgrund der Filme, in denen er vorkam, vorgestellt hatte. Auf der rechteckigen erleuchteten Eisfläche tummelten sich jede Menge glücklich aussehender New Yorker, während sanfte Weihnachtsklänge über den Platz wehten. Es war zwar erst Anfang Dezember, aber die über zwanzig Meter hohe Tanne, deren bunte Beleuchtung in die Nacht strahlte, vermittelte das Gefühl, dass das Fest der Liebe schon unglaublich nah war.

Wir folgten Thot, der in Coopers Körper die Blicke vieler Frauen und Männer auf sich zog, durch das dichte Getümmel bis zum Rand der Eisfläche. Dabei versuchte ich, die immer stärker werdende Beklemmung zu ignorieren. Beim Anblick seiner breiten Schultern, die in einem schwarzen Mantel steckten, wurde mir dennoch eiskalt.

Chons stand mit dem Rücken zu uns an der Plexiglas-Absperrung, die den Wartebereich vom Eis trennte, und blickte über die Eisfläche zu einer goldenen Götterstatue vor dem Weihnachtsbaum. Sein gesamtes Wesen schien das Gefühl von Angst auszudünsten, denn obwohl es hier wirklich voll war, hatte sich rund um Chons ein unübersehbarer Sicherheitsabstand gebildet, den die Menschen instinktiv einhielten. Nicht weit entfernt erkannte ich ein paar seiner Wachmänner, die er offenbar mitgebracht hatte, auch wenn er sie nicht brauchte.

Denn niemand kam ihm näher als einen Meter, keiner wagte es, ihn zu berühren. Und auch ich hätte bei seinem Anblick am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht. Offenbar wuchs Chons’ Macht noch, während er in Ryans Körper steckte, denn er wirkte noch stärker und furchteinflößender als beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte.

In diesem Moment drehte er sich um. Seine vertrauten Züge verzogen sich zu einem düsteren Lächeln, bei dem sich alles in mir zusammenzog. Gleichzeitig leuchtete ein goldener Schimmer in seinen Augen auf, der mich an seine göttliche Macht erinnerte, während auch Thots Augen zu glühen anfingen. Als sich ihre Blicke begegneten, schien die Erde unter unseren Füßen zu vibrieren. Gleichzeitig flackerten die Lichter der Tanne sowie sämtliche Beleuchtungen um uns herum auf, als könnten sie die göttliche Energie spüren. Die Leute auf der Eisfläche wirkten für einen Moment irritiert, machten dann aber einfach weiter, als sich das Licht wieder stabilisierte.

„So begegnen wir uns also wieder, Thot. Wie ist es dir all die Jahre ohne deine Sichel ergangen?“ Abscheu tropfte aus seiner Stimme.

Thot lächelte knapp. „Wahrscheinlich besser als dir. Immerhin war ich nicht Tausende Jahre in einen menschlichen Körper gebannt.“

Chons zog eine Augenbraue hoch. Obwohl er und Thot ungefähr gleich groß waren, wirkte der Gott der Angst ungleich finsterer, was nicht nur an seinen dunklen Haaren, sondern auch an seinem schmalen Gesicht mit der markanten Nase liegen mochte. „Möglich. Aber nun bin ich zurück und habe mehr Macht als je zuvor.“

„Macht?“ Thot lachte auf. „Ich bitte dich. Niemand kennt hier deinen Namen.“

„Und wer kennt deinen? Wer betet dich und Re noch an?“ Chons deutete mit dem Kinn auf den strahlenden zwanzig Meter hohen Baum hinter sich. „Wusstest du, dass eine acht Kilometer lange Lichterkette verwendet wurde, um diesen Baum in der Nacht zu erleuchten? Die Menschen brauchen dein Licht nicht mehr, Thot. Sie haben jetzt Elektrizität.“

Thot folgte Chons’ Kopfbewegung und betrachtete die bunten Lichter, die eine weihnachtliche Stimmung verbreiteten, während uns die beiden Götter überhaupt keine Beachtung schenkten. „Das mag sein. Doch was machst du dann hier? Die Menschen beten dich so wenig an wie die anderen ägyptischen Götter. Sie brauchen uns nicht mehr, wir sind in Vergessenheit geraten.“

„Ich denke, dass sie mich mehr denn je brauchen. Ihre Angst ist allgegenwärtig.“

Thots Blick schweifte über die vielen fröhlichen Menschen auf dem Eislaufplatz. „Die Angst ist doch bloß ein hässliches Gefühl, Chons, das jeder zu verdrängen versucht. Die Menschen wollen dich nicht in ihrem Leben. Schau dich doch nur um. Die Welt hat sich gewandelt, sie glauben an andere Götter – oder an niemanden. Nicht einmal an sich selbst.“

Chons sah für einen Moment zu mir, bevor er seinen Blick zu dem Vollmond am Himmel richtete. „Du hast recht. Die Welt hat sich gewandelt. Genau darin liegt das Problem.“

Thot seufzte. „Apropos Problem. Mein Magen knurrt wie verrückt. Mein menschlicher Körper hat großen Hunger und Lust auf einen Burger. Ich würde sagen, wir gehen etwas essen, Chons.“ Er lächelte. „Der guten alten Zeiten willen, was meinst du?“

„Wenn es dein Wunsch ist.“ Etwas in Chons’ Stimme machte mich unruhig. Da war dieser lauernde Unterton, der klarmachte, dass Chons nicht hier war, um irgendwelche Wünsche zu erfüllen.

Thots Blick glitt zu den Sichelträgern, die ein paar Schritte auf uns zu machten. „Aber deine Begleiter bleiben hier.“

Chons nickte. „Gut. Wir gehen zu dritt. Denn Widney hatte das letzte Mal gar keine Zeit, sich zu verabschieden.“

Wenig später saßen wir zusammen in Bill’s Bar & Burger an einem kleinen runden Tisch mit einer karierten Tischdecke, auf der eine rote Kerze stand. Eine Jukebox spielte Countrymusik und lautes Stimmengewirr erfüllte das volle Lokal.

Für Chons war es mit seiner Macht ein Leichtes gewesen, einen Tisch zu bekommen. Er war einfach zu dem nächstbesten Platz marschiert und hatte sich einen Stuhl zurückgezogen. Das Pärchen, dem der Tisch ursprünglich gehört hatte, hatte im ersten Moment irritiert gewirkt, dann jedoch stillschweigend seine Sachen gepackt und die Flucht ergriffen. Ihre Angstraben waren dabei vor mir quer durch den Raum davongeflattert und ich hatte meine ganze Selbstbeherrschung gebraucht, um mich von ihrer plötzlichen Panik nicht mitreißen zu lassen.

Nun saß ich zwischen zwei ägyptischen Gottheiten auf einem wackeligen Holzstuhl und starrte abwechselnd die weiße Ziegelwand oder das fleckige Tischtuch an – Hauptsache, ich musste nicht Chons in die Augen sehen, der mich mit einer Intensität betrachtete, dass mir eine Gänsehaut über den Rücken lief. Gleichzeitig machte ich mir Sorgen um Xander und Josh, die draußen mit den Sichelträgern verharren mussten.

Chons betrachtete Thot unbewegt. „Wieso bist du hier?“

Thot nippte an seinem Bier und leckte sich mit der Zunge langsam über die Lippen. Dabei lag ein fast schon selbstvergessener Ausdruck auf seinem Gesicht – als würde er den ungewohnten Geschmack mit allen Sinnen in sich aufnehmen und genießen. „Ich bin gekommen, um zu verhandeln“, meinte er schließlich.

Chons verzog abfällig das Gesicht. „Und dafür hast du sie mitgebracht? Um mich zu besänftigen?“

Thot schüttelte sachte den Kopf. „Natürlich. Sieh es als Zeichen meiner Wertschätzung.“

„Wertschätzung?“ Chons lachte, während ich mich verkrampfte. „Wie das?“

Die Kellnerin, die vorher Thots Bestellung aufgenommen hatte, brachte ihm jetzt einen großen Teller mit einem noch größeren Burger. Chons und ich hatten nichts zu essen bestellt, während Thot sich sofort über seinen Burger hermachte.

„Ich weiß, was sie dir bedeutet. Außerdem hast du mich im Kampf besiegt. Ich erkenne das durchaus an.“ Er tunkte eine Pommes in zwei verschiedene Saucen und biss davon ab. „Allerdings benötigst du meine Hilfe. Mir ist nicht entgangen, dass du planst, das goldene Zepter der Zeit zusammenzusetzen, was dir jedoch nicht gelingen wird.“

Bei Thots sachlicher Feststellung versteinerte sich Chons’ Gesicht. „Die Juwelen der Unendlichkeit befinden sich bereits in meinem Besitz.“

Thot biss so kräftig von seinem Burger ab, dass die Sauce rechts und links hinuntertropfte. Nachdem er fertig gekaut hatte, nickte er. „Das ist mir bewusst. Ich habe Re lange wüten gehört, weil du seine Frauen getötet hast.“

Chons verzog keine Miene. „Ein hübscher Nebeneffekt.“

„Du hast ihm einen Teil seiner Macht genommen, aber das reicht dir noch nicht, oder?“ Thot schleckte sich einen Finger ab. „Was genau willst du von dem goldenen Zepter?“

Chons schnaubte missbilligend. „Das kannst du dir doch vorstellen. Ich will die alte Zeit zurück. Ich war schon fast auf dem Weg nach Ägypten, als mich dein Ruf erreichte.“

„Du kannst ruhig fahren. Aber wie gesagt, du wirst versagen.“

Trotz des wutentbrannten Blickes, den Chons Thot zuwarf, tupfte er sich mit einer Serviette nur seelenruhig den Mund ab.

„Und warum denkst du das?“, hakte Chons verärgert nach.

„Glaubst du, Re macht es dir so leicht? Dass du nur seine drei Juwelen finden und in das Zepter einsetzen musst, um es zu beherrschen? Er hat dir schon immer misstraut, Chons.“

Ich konnte sehen, wie es hinter Chons’ Stirn arbeitete, bevor er schließlich den Kopf schüttelte. „Du bluffst.“

Thot zuckt mit den Schultern. „Wenn du mir nicht glaubst, fahr nach Ägypten, dort kannst du es ja versuchen und dann weitere tausend Jahre darauf warten, dass sich irgendetwas tut. Aber erwarte nicht, dass ich dir dann noch helfe. Das hier ist deine einmalige Chance, Res Geheimnis zu erfahren. “

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und atmete tief durch. Es war ein absurdes Gefühl, mit Ryan und Cooper an einem Tisch zu sitzen, während in Wirklichkeit nur zwei ägyptische Götter hier waren, die sich über ein Zepter austauschten, das angeblich die Zeit zurückdrehen konnte.

„Es gibt also ein Geheimnis“, wiederholte Chons nachdenklich.

„Ja.“

„Und du kennst es.“

„Natürlich.“

„Und was willst du?“

Thot biss noch einmal genussvoll von seinem Burger ab. „Was denkst du wohl?“

„Deine Mondsichel zurück? Ich weiß, dass du sie wiederhaben willst.“

Thot legte den angebissenen Burger auf seinen Teller zurück und winkte ab. „Meine Mondsichel bringt mir nichts. Außerdem weiß ich, dass du sie mir nicht geben wirst, weil du sie für das Zepter benötigst. Ich möchte etwas anderes.“

„Und was?“

Der Mondgott lächelte leicht. „Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber die letzten dreitausend Jahre waren nicht nur für dich langweilig. Auch im Götterhimmel hat sich nicht allzu viel getan.“

Chons schnaubte abfällig. „Und das soll ich dir glauben? Viel eher denke ich, dass Re und du euch köstlich darüber amüsiert habt, mich in meinem Gefängnis wüten zu sehen.“

„Nun, ein paar hundert Jahre lang war das tatsächlich der Fall. Aber alles nutzt sich mit der Zeit ab.“

Unbehaglich betrachtete ich Thot. Es gefiel mir nicht, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickelte.

Nun lächelte sogar Chons. Sein Lächeln war eins der boshaften Sorte. „Sag bloß, Re nervt dich inzwischen. Bist du es etwa leid, in seinem Schatten zu stehen?“

„Re ist langweilig geworden. Außerdem ist er noch egozentrischer geworden, seit die Menschen ihn vergessen haben.“

„Sind wir das nicht alle?“

Nun lächelte Thot noch breiter. Dabei schlich sich ein Funkeln in seine blauen Augen, bei dem mein Unbehagen explosionsartig nach oben schnellte. „Folgender Vorschlag: Ich helfe dir, das Zepter der Zeit zusammenzusetzen. Dafür erlaubst du mir, an deiner Seite zu herrschen.“

Entsetzt blickte ich von Thot zu Chons. War das ein Trick? Wollte er Chons hereinlegen, indem er so tat, als ob er die Seiten gewechselt hätte? Das Gefühl, dass er uns die ganze Zeit über etwas vorgespielt hatte, wurde immer stärker.

„Ich habe kein Interesse daran, mit jemandem an meiner Seite zu herrschen“, erklärte Chons kalt.

„Ohne das Zepter kannst du gar nicht herrschen“, stellte Thot klar. „Also musst du dich wohl entscheiden: Möchtest du das Zepter oder möchtest du in diesem Jahrtausend stecken bleiben? Re wird nicht ewig geschwächt sein. Du weißt ja: Die Zeit heilt alle Wunden.“

Chons kniff die Augen zusammen und bewegte sich leicht auf dem Stuhl. „Was genau verlangst du?“

„Einen Platz an deiner Seite. Mein Name, der so viel gilt wie deiner.“ Thot machte eine kurze Pause. „Aber vor allem möchte ich Re seiner Überheblichkeit berauben. Nachdem die Menschen ihn nicht mehr angerufen haben, hat er sich im Glanz vergangener Tage gesonnt.“

„Ein Sonnengott, der sich gern sonnt. Und ein Mondgott, der im silbernen Licht seines Selbstmitleids badet. Das erscheint mir nicht besonders ungewöhnlich.“

Thot zuckte mit den Schultern. „Wenn du auf meine Hilfe verzichten möchtest, nur zu. Das Angebot ist wie gesagt einmalig und zeitlich begrenzt.“

Fassungslos starrte ich Thot an, suchte in seinem Gesicht nach einem winzigen Anzeichen dafür, dass er sich nur so gab, weil er Chons in Sicherheit wiegen wollte. Dabei merkte ich, wie die Nervosität jede Faser meines Körpers besetzte. Ich wusste nicht, wen Thot hier täuschte – Chons oder uns.

„Wie kann ich ausschließen, dass du mir eine Falle stellen möchtest?“, fragte Chons schließlich, während er seinen Zeigefinger langsam durch die Flamme der roten Kerze bewegte.

„Ich bin zwar nicht als listiger Fallensteller bekannt, aber ich verstehe, dass du in diese Richtung denkst. Deshalb werde ich dir das Versteck der Sonnenkrieger verraten.“

Mir wurde schlagartig eiskalt.

„Das Versteck interessiert mich nicht. Hätte ich es finden wollen, hätte ich es schon längst gefunden.“

„Dann betrachte Widney als mein Geschenk. Ich weiß, dass sie dir viel bedeutet.“

„Nein“, flüsterte ich und versuchte, aufzustehen. Doch Thot legte beiläufig seine Hand auf meinen Oberschenkel und schien mich damit irgendwie auf meinem Platz festzuhalten. Ich wollte mich zwar bewegen, konnte aber nicht.

Es war, als ob ich plötzlich gelähmt wäre.

„Nein, das könnt Ihr nicht machen!“, fauchte ich erstarrt und blitzte Thot an. „Lasst mich gehen!“

Thot reagierte nicht auf mich. „Die Menschen sind so leichtgläubig, daran hat sich in all den Jahren nichts geändert. Man muss ihnen nur erzählen, was sie hören wollen, und schon folgen sie dir.“ Er machte eine kurze Pause. „Lass es uns zu einem Ende bringen.“

Chons lehnte sich nachdenklich auf seinem Stuhl zurück. Es war ihm anzusehen, dass er noch immer nicht überzeugt war. „Und wie genau?“

„Du musst die Sonnenkrieger mit nach Ägypten nehmen. Du brauchst sie, um das Zepter zusammenzusetzen.“

„Tatsächlich?“

Thot nickte. „Ja. Das ist ein Teil des Geheimnisses. Sieh es als Zeichen meiner Treue. Den Rest erfährst du in Ägypten.“

„Ihr seid ein Verräter“, stieß ich hervor und versuchte noch einmal, in die Höhe zu kommen. Ich musste Xander und Josh warnen. Meine panische Angst half mir, mich aus der seltsamen Starre zu lösen und aufzustehen.

Thot griff sofort nach meinem Handgelenk, auf dem mein Sichelmal brannte. In seinen blauen Augen schien ein silbriges Licht zu schimmern. „Schlaf“, sagte er dann ruhig.

Kaum hatte er das Wort ausgesprochen, wurden mir die Lider schwer. Verzweifelt versuchte ich, mich dagegen zu wehren und aus seinem Einflussbereich herauszukommen, doch mir gelang nicht einmal mehr ein einziger Schritt.

Das Letzte, was ich wahrnahm, war das düstere Funkeln in Chons’ Augen, bevor die Welt um mich herum ihre Konturen verlor und alles in samtschwarzer Dunkelheit versank.
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Die nächsten Stunden – oder vielleicht waren es auch Tage – nahm ich wie durch einen Nebelschleier wahr. Sie spielten sich wie in einem Traum vor meinen Augen ab. Ich folgte den beiden Göttern wie in Trance aus dem Burgerladen, marschierte mit Xander und Josh an dem hell erleuchteten Eislaufplatz vorbei in eine Tiefgarage und kam dann erst wieder zu mir, als helle Lichter vor meinen Augen blinkten. Die vielen Menschen und die Durchsagen in dem hohen Saal erinnerten mich an eine Flughafenhalle – wobei ich zu benommen war, um weiter darüber nachzudenken, was wir hier taten.

Wie auf Wolken folgte ich einem großen Mann mit blonden Haaren und wachte das nächste Mal auf, als laute Turbinengeräusche in meinen Ohren dröhnten. Draußen war die Welt still und dunkel. Wolken zogen vor dem Fenster vorbei, was seltsam war, weil sie so nah wirkten.

Schließlich dämmerte ich wieder weg.

Als ich das nächste Mal zu mir kam, lag ich in einem Bett. Das kühle Laken kam mir nicht vertraut vor. Auch die hohe Decke des Raumes sah anders aus, als ich es gewohnt war. Sie hatte orientalische Verzierungen und bunte Lampen hingen von ihr herunter.

Blinzelnd rollte ich mich in dem Bett herum. Ich war so müde, so unsäglich müde.

Schließlich schlief ich wieder ein.

„Bist du müde?“

Es war Ryans Stimme, die mich weckte. Schlaftrunken setzte ich mich auf. Jeder einzelne Knochen tat mir weh, als hätte ich eine lange Zeit in einer unbequemen Position verbracht. Und auch mein Kopf schmerzte.

„Ja. Ich bin müde.“

Verwirrt blickte ich mich um. Der Raum, in dem wir uns befanden, wirkte völlig fremd auf mich. Bunt bestickte Kissen lagen auf dem Himmelbett, dessen dunkelroter Baldachin sich sanft in einem unsichtbaren Wind bauschte. Es sah aus wie ein sehr luxuriöses Gemach – möglicherweise in einem Hotel – mit den reichverzierten Teppichen und den dicken Vorhängen vor dem Fenster.

„Das verstehe ich, Widney. Aber du darfst nicht wieder einschlafen.“

„Wieso nicht?“

Ryan stand auf der anderen Seite des Raumes neben einer geschwungenen Polsterbank am Fenster. Sein Körper war noch dünner als sonst und wirkte völlig ausgezehrt. „Vertrau mir einfach.“

Langsam schwang ich die Beine vom Bett, bis meine Füße Kontakt mit dem dicken Teppich hatten.

„Ich bin hier, um mich zu verabschieden“, sagte er. „Für immer.“

„Geh nicht“, flüsterte ich und spürte, wie mir die Tränen kamen. Ich wollte nicht hören, dass Ryan sich verabschiedete. Wollte nicht glauben, dass er starb und ich ihn genauso verlieren würde, wie ich Aiden verloren hatte. „Bleib bei mir.“

„Ich kann es nicht ändern.“ Sein Gesicht war voller Bedauern, als er einen Schritt auf mich zu machte und mit seiner freien Hand sanft über meine Wange glitt.

Unter Tränen blickte ich zu ihm hoch. „Bitte geh nicht.“

Seine Augen waren erfüllt von Trauer. „Es tut mir leid, was ich dir alles angetan habe und dir noch immer antue. Ich hatte nicht vor, mich in dich zu verlieben, Widney. Es ist einfach passiert.“ Er zog tief die Luft ein, seine Stimme klang leise und sanft. „Schon als du damals in den Anatomiekurs gestolpert bist, wusste ich, dass du anders bist. Aber ich wusste nicht, dass du mir tatsächlich ein Herz abnimmst.“ Er hielt inne. „Und zwar meines.“

Zitternd atmete ich ein. „Hör auf“, flüsterte ich und schlang impulsiv die Arme um seine Mitte. „Du darfst mich nicht verlassen.“

Ryan streifte meine Stirn mit seinen Lippen. Da lag so viel Abschiednehmen in dieser Bewegung, dass ich unwillig die Augen schloss. „Die Nähe zur Pyramide schwächt mich, während sie ihn stärkt. Er ist vorbereitet auf alles, er lässt sich nicht täuschen. Seine Macht wächst. Ich weiß nicht, wie lange ich noch wach bleiben kann. Ich bin so müde, Widney.“

„Du darfst aber nicht einschlafen. Hörst du? Bleib wach! Bleib bei mir!“ Verzweifelt nahm ich Ryans Gesicht in meine Hände und zwang ihn, mich anzusehen. „Du musst wach bleiben, Ryan. Versprich mir das. Du musst kämpfen.“

„Ich fürchte, dass unsere Geschichte endet, bevor sie begonnen hat.“ Ryan machte eine kurze Pause. „Ich liebe dich. Vergiss das nicht. Und sei vorsichtig, denn er … liebt dich auch.“

„Widney!“

Jemand rüttelte mich hart an der Schulter. Keuchend fuhr ich in die Höhe und blickte in die Augen von Kim, die völlig verstört wirkte. Ich wischte mir die Tränen vom Gesicht und sah mich erschrocken um. Das Zimmer, in dem ich mich befand, sah genauso aus wie in meinem Traum. Die Wände waren mit seidenen goldgelben Tapeten bespannt, deren orientalische Muster zu dem dicken Perserteppich auf dem Boden passten. Gegenüber von dem Himmelbett befand sich ebenfalls eine Polsterbank, nur dass am Fenster daneben Xander stand und nicht Ryan.

„Na endlich … du bist wach.“

„Was ist los? Wo sind wir?“

„Offenbar in einem Hotelzimmer“, sagte Xander düster, während Kim meine Finger drückte.

„Wir sind selbst erst aufgewacht“, flüsterte sie.

„Der Einrichtung und dem Ausblick zufolge würde ich davon ausgehen, dass wir in Ägypten sind“, ließ sich Josh von der Tür vernehmen, wo er mit Ash aufgetaucht war. „Wahrscheinlich in Luxor.“

Die beiden trugen noch dasselbe wie an dem Abend, als ich mit Thot zum Eislaufplatz aufgebrochen war. Rasch blickte ich an mir hinunter. Auch ich hatte noch dieselbe Jeans und dasselbe T-Shirt an.

„Dieses verdammte Mondgott-Arschloch hat uns verraten“, zischte Ash, während sie sich an der Tür abstützte und zum Bett ging. Dabei legte sie sich kurz die Hand auf den Bauch. Erschrocken starrte ich sie an, doch Ash gab mir mit einem scharfen Blick und einem leichten Kopfschütteln zu verstehen, dass ich bezüglich ihrer Schwangerschaft den Mund halten sollte.

„Geht es dir gut?“, hakte ich trotzdem nach, als sie sich neben mir aufs Bett sinken ließ.

Sie nickte, doch ihr Gesichtsausdruck sagte etwas anderes.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Kim, die von einem zum anderen sah. „Könnt ihr irgendwie auf eure Sonnenkrieger-Kräfte zugreifen?“

„Keine Sonne“, bemerkte Xander, der den Vorhang zur Seite schob. „Nicht mal Tageslicht.“

Mit ein paar Schritten war ich bei ihm und starrte hinaus auf eine gepflegte Gartenlandschaft und dahinter einen Streifen Wassers, auf dem sich das Mondlicht spiegelte.

Wir waren tatsächlich nicht mehr in New York. Scheinbar war es mitten in der Nacht. Thot hatte uns alle verraten.

Die Wut kam schnell und unmittelbar. Sie raste heran wie eine meterhohe Welle, vermischte sich mit meiner Angst, bis sie einen wüsten Strudel in mir bildete. Mit brennenden Augen starrte ich nach draußen. Dabei versuchte ich, mich von der Panik nicht überwältigen zu lassen. Wenn Thot und Chons gemeinsame Sache machten, waren wir verloren. Wir konnten nicht gegen zwei Götter gewinnen. Es war unmöglich.

„Wie hat er das überhaupt gemacht?“, fragte Kim.

Josh fuhr sich gequält durch seine rotbraunen Locken. „Thot scheint uns alle in eine Art Trance versetzt zu haben. Ich erinnere mich, einmal gelesen zu haben, dass er auch der Herr über den Schlaf genannt wurde.“

Plötzlich keuchte Ash auf. Ihre Augen starrten blicklos ins Leere und das Sonnenkrieger-Mal auf ihrem Handgelenk leuchtete hell auf. Im nächsten Moment war es wieder vorbei. Ash blinzelte ein paar Mal. Sie war kalkweiß im Gesicht geworden.

„Was ist los? Was hast du gesehen?“, fragte Xander, der zu ihr lief und sich neben ihr aufs Bett setzte.

„Sichelträger.“ Sie rang nach Atem. „Jede Menge davon. Sie tragen gruselige schwarze Kapuzenumhänge und bereiten die Pyramide vor. Ich habe sie gesehen, wie sie mit Fackeln durch die Gänge gezogen sind. Verdammt. Die machen wirklich ernst.“

Bei der Angst in ihrer Stimme atmete ich tief ein. „Okay, keine Panik. Lasst uns logisch vorgehen. Können wir hier irgendwie raus?“

Josh schüttelte den Kopf. „Das Nebenzimmer, in dem wir aufgewacht sind, verfügt über eine Tür nach draußen, aber sie war abgeschlossen.“

Ich blickte auf mein glühendes Sichelmal. „Eine abgeschlossene Tür sollte kein Hindernis darstellen.“

„Die Tür allein vielleicht nicht, allerdings waren von draußen jede Menge Stimmen zu hören“, erwiderte Xander. „Der Schluss liegt nahe, dass wir bewacht werden.“

„Das wissen wir erst mit Sicherheit, wenn wir nachgesehen haben.“ Ich hatte nicht vor, schon im Vorfeld aufzugeben. Nicht, solange da noch ein Funken Wut und Angst in mir glühten, die mich mit genug Energie versorgten, um mich zu wehren. Wenn wir schon untergingen, dann zumindest nicht kampflos.

Ich nickte den anderen entschlossen zu, bevor ich mich zur Tür wandte, die in diesem Moment aufgerissen wurde. In der nächsten Sekunde betraten etwa zehn Männer in schwarzen Kapuzenumhängen den Raum, gefolgt von Ava.

Die Sichelträgerin war in einen ebenfalls schwarzen Jumpsuit gekleidet und hatte ihre langen blonden Haare zu einem französischen Zopf geflochten. Der Halbmond an ihrem Handgelenk glühte beständig, als sie den Raum betrat und ihren Blick voller Geringschätzung über meine alarmierten Freunde wandern ließ. Schließlich richtete sie ihr makelloses Gesicht auf mich. „Ergreift sie.“

Zwei Männer traten auf mich zu und versuchten, mich rechts und links an den Armen zu packen, doch ich hatte nicht vor, es ihnen so leicht zu machen. Mit einem wütenden Schrei verpasste ich dem ersten einen Front-Kick ins Gesicht und wirbelte herum, um den zweiten mit einer Kombination aus Tritten und Handkantenschlägen auf Abstand zu halten.

Ava stieß verärgert die Luft aus. „Jetzt macht schon!“

Drei weitere Sichelträger stürzten sich auf mich, während in meine Freunde ebenfalls Bewegung kam. Ich sah, wie sie mit dem Mut der Verzweiflung begannen, die Männer anzugreifen, doch ohne ihre Sonnenkrieger-Fähigkeiten hatten sie keine Chance. Als ein sehniger Mann mit einer Hakennase Ash brutal gegen die nächste Wand schleuderte, zog sich mein gesamter Brustkorb vor Sorge zusammen.

„Ash!“, brüllte Xander und ging auf den Sichelträger los, der ihn mit einem Kinnhaken bewusstlos schlug.

„Nein!“, schrie ich und versuchte, zu Ash zu gelangen, die stöhnend auf dem Boden lag. Im nächsten Moment flog mein Kopf herum, als der bullige Kerl, gegen den ich vorher gekämpft hatte, mir eine so feste Ohrfeige verpasste, dass ich Blut schmeckte.

„Das ist für den Tritt vorhin“, knurrte er und spuckte etwas Blut auf den Boden, während ich nur auf die zusammengekrümmte Sonnenkriegerin starrte. Sie atmete flach und hatte eine Hand auf ihren Bauch gepresst.

Oh Gott. Hoffentlich war mit dem Baby alles okay.

„In Ordnung, ich komme mit“, sagte ich schnell.

Kim saß an Josh geklammert auf dem Boden, dem aus einer Wunde an der Stirn Blut über das Gesicht lief.

Ava presste ihre Lippen zusammen. „Das hättest du auch einfacher haben können, Widney.“ Sie fischte eine Spritze aus ihrem Jumpsuit und verpasste mir eine Injektion in den Hals. „Das wird dich etwas ruhiger stellen“, erklärte sie und gab den Kapuzenträgern ein Zeichen, zu gehen. Der mit der Hakennase versetzte dem bewusstlosen Xander noch einen Tritt, bevor er sich umwandte und zurück zur Tür stapfte.

Widerstandslos ließ ich mich festnehmen und aus dem Raum führen. Dabei warf ich noch einen Blick zurück auf meine Freunde. Sie sahen so besiegt aus, wie ich mich innerlich fühlte. Entmutigt. Voller Angst.

„Wie kannst du ihm nur dienen?“, stieß ich hervor, nachdem Ava mit mir das luxuriös eingerichtete Nebenzimmer durchquert hatte und hinaus in einen Korridor mit einem durchgelaufenen Teppich und goldenen Wandlampen trat. Je ein Sichelträger hatte mich rechts und links am Arm gepackt, während ein weiterer mir einen Stoß in den Rücken verpasste, damit ich weiterging. Ava warf mir über die Schulter einen vernichtenden Blick zu.

„Halt den Mund, Widney.“

„Ich soll den Mund halten?“, keuchte ich ungläubig und spürte, wie Avas besänftigendes Mittel kühl durch meine Adern floss. „Du bist es doch, die einem wahnsinnigen Gott dient, der vorhat, die ganze Welt zu zerstören. Hat Chons euch eigentlich in seinen Plan eingeweiht? Weißt du, dass er das Zepter der Zeit benutzen möchte, um die alte Zeit zurückzuholen? Die alte Zeit, Ava! Das bedeutet, er will zurück ins alte Ägypten! Mit anderen Worten: Er will uns alle töten!“

Ava fuhr herum. „Erstens nimmt er uns mit“, fauchte sie. „Und zweitens verstehe ich nicht, warum du überhaupt hier bist. Chons sollte dich wie Steven bestrafen, weil du an seiner Macht zweifelst.“

Völlig fassungslos starrte ich sie an. „Wie hat er Steven bestraft?“

Der abweisende Ausdruck in ihrem Gesicht wurde noch stärker. „Er hat ihn getötet. Chons duldet keine Form des Verrats, weshalb ich nicht nachvollziehen kann, warum er dich an seiner Seite haben möchte. Schließlich ist er ein Gott.“

Der Unterton in ihrer Stimme war seltsam. „Bist du etwa wirklich … eifersüchtig?“

„Lass das, Widney. Bilde dir kein vorschnelles Urteil über mich. Nicht, nachdem du dafür verantwortlich bist, dass er …“

Schmerz flackerte in ihren Augen auf, ein Schmerz, den ich nicht zu deuten wusste.

„Wofür bin ich verantwortlich? Wovon redest du eigentlich?“

Sie presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. „Sei einfach still. Er wartet auf dich.“

Kurz darauf wurde ich von den beiden Sichelträgern in den schwarzen Kapuzenumhängen in ein luxuriöses Schlafgemach gestoßen, das dem ähnelte, in dem ich aufgewacht war. Es besaß ebenfalls ein Himmelbett mit einem purpurroten Baldachin sowie ein samtüberzogenes Liegesofa und goldgerahmte ägyptische Landschaftsmalereien an den schimmernden Seidentapeten.

Chons stand am Fenster und hielt etwas Fedriges, Schwarzes in den Armen. Beim Anblick des halb toten Corvin musste ich schlucken. Der Rabe war so schwach, dass er kaum noch den Kopf heben konnte.

„Widney.“ Chons drehte sich langsam zu mir herum. Er trug lange schwarze Seidenhosen und ein dazu passendes Oberteil, was ihm ein rituelles Aussehen verlieh. „Wie ich sehe, hattest du noch keine Zeit, dich frisch zu machen.“

Die beiden Sichelträger zogen sich ehrfürchtig in den Korridor zurück, bevor sie die Tür hinter sich schlossen. Durch den enger werdenden Spalt erhaschte ich noch einen Blick auf Avas starres Gesicht, die draußen auf dem Gang stehen geblieben war. Irgendetwas schien die Sichelträgerin aus der Bahn geworfen zu haben, etwas, das noch schlimmer war als die Tatsache, dass Chons ein paar Milliarden Menschen auslöschen wollte.

„Ich habe dir eine Frage gestellt, Widney.“ Die Drohung in Chons’ Stimme war unverkennbar.

Unwillig richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Gott. „Richtig. Ich konnte mich noch nicht frisch machen, was daran liegt, dass ich gerade erst aufgewacht bin und danach von Euren Sichelträgern geschlagen und hierher geschleift wurde.“ Die Injektion ließ ich dabei unter den Tisch fallen. Ich spürte, wie sie mich ruhiger machte, wie sie besänftigend auf mich einwirkte, aber ich wollte ihrem Ruf nicht nachkommen.

Chons’ dunkelbraune Augen blitzten wütend auf, während er den geschwächten Raben etwas fester streichelte, sodass dieser ein gequältes Krächzen von sich gab. „Welcher dieser Idioten hat es gewagt, dich zu schlagen?“

Überrascht von seiner plötzlichen Fürsorge, hielt ich inne. „Ich kenne ihn nicht“, erwiderte ich schließlich, da ich Chons’ Reaktion nicht abschätzen konnte. Jedenfalls wollte ich nicht für den Tod eines Mannes verantwortlich sein, selbst wenn es ein verrückter Sichelträger war. „Wo ist Thot?“, fragte ich stattdessen.

„Er ruht. Es war anstrengend für ihn, euch alle mit seinem Schlafzauber zu betäuben, der euch willenlos genug gemacht hat, um in das Flugzeug zu steigen.“

Chons’ sachliche Darstellung der Ereignisse ließ bittere Galle in mir hochsteigen.

„Und nun habt Ihr vor, gemeinsam mit uns in die Pyramide zu gehen und dort das Zepter der Zeit zusammenzusetzen? Glaubt Ihr denn nicht, dass Thot Hintergedanken hat? Dass er Euch genauso hinters Licht führen wird, wie er es mit uns getan hat?“

Chons’ Augen musterten eine Weile mein abgekämpftes Gesicht. „Das lass meine Sorge sein“, sagte er kalt. Automatisch dachte ich an meinen Traum mit Ryan.

Er ist vorbereitet auf alles, er lässt sich nicht täuschen. Seine Macht wächst.

„Sei gewiss, Widney, schon heute Nacht, wenn der Mond am höchsten steht, werde ich das Zepter der Zeit gemeinsam mit dir in Händen halten. Und dann werden wir den Lauf der Zeit verändern und die Welt in eine Epoche zurückführen, in der die Menschen ihre Götter noch geachtet haben und ihnen Ehrerbietung entgegenbrachten.“

Heftig schüttelte ich den Kopf. „Das ist absurd.“

„Schweig.“ Chons machte einen Schritt auf mich zu und schürzte die Lippen. Sofort spürte ich seine dunkle Aura, die ihn wie ein kalter Hauch umgab. „Zweifle nicht an meiner Macht. Wir werden diese abgestumpfte Welt verlassen.“ Er steckte den Raben in einen silbernen Käfig, der auf einem schmalen Sekretär stand, und blieb dann knapp vor mir stehen. „Du wirst schon bald Gefallen an der alten Zeit finden.“ Sein Zeigefinger legte sich unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen.

Zitternd vor Kälte und der Angst, die er mit jedem Atemzug auszudünsten schien, schüttelte ich den Kopf. „Niemals.“

Chons betrachtete mich eisig. „Niemals. Das ist eine ganz schön lange Zeit. Glaub mir, Widney – ich habe Erfahrungen mit langen Zeiträumen.“ Er bewegte seinen Finger und strich mir dann auf eine Art über die Wange, wie es Ryan immer gemacht hatte. „Schon bald ist er für immer verloschen. Siebzehn Jahre lang habe ich auf diesen Moment gewartet, siebzehn Jahre lang hat ein kleiner Teil meiner Seele in ihm gelebt und ihn dazu gebracht, zu tun, was notwendig war.“

„Nein.“ Meine Stimme klang erstickt.

„Verabschiede dich. Von ihm und deinen Träumen mit ihm.“ Er betrachtete mich verärgert. „Glaubst du, dass ich von eurem Kontakt nichts mitbekommen habe? Ich bin ein Gott, Widney. Ein Gott! Du wirst lernen, mir zu dienen und dich mir zu unterwerfen!“

Angewidert wich ich zurück, doch Chons folgte mir mit einer unnatürlich schnellen Bewegung, bis ich mit dem Rücken zur Wand stand.

„Stolz ist eine gute Eigenschaft für die Gemahlin eines Gottes, Widney. Doch meine Geduld erschöpft sich langsam.“

Mit diesen Worten beugte er sich nach vorn und küsste mich. Sein Kuss war hart und fordernd, während er meine Handgelenke über meinem Kopf fixierte und mich mit den Hüften gegen die Wand drängte. Ich fühlte das Gewicht seines starken Körpers, roch seinen Duft, der mich so sehr an Ryan erinnerte, und erschauerte unter dem Widerstreit meiner Gefühle. Meine Sehnsucht nach Ryan vermischte sich mit meiner Abscheu Chons gegenüber, bis ich nicht mehr wusste, was ich fühlen sollte.

Als ich den Kopf zur Seite drehte, hielt Chons inne. Einen hässlichen Moment lang fürchtete ich, er würde weitermachen, doch stattdessen löste er sich wieder von mir.

„Schon bald bist du so weit.“

Bitter schüttelte ich den Kopf. „Ich werde niemals so weit sein.“

Der Gott der Angst betrachtete mich intensiv. Unter dem durchdringenden Blick seiner dunklen Augen überkam mich ein Kälteschauer nach dem anderen.

„Warte, bis du mein Geschenk kennenlernst.“ Er wandte sich ab und öffnete die Tür zum Korridor einen Spalt, wo mehrere Sichelträger in schwarzen Kapuzenumhängen Wache standen. „Bringt ihn herein.“

Als kurz darauf Nathan in den Raum geführt wurde, wusste ich nicht, was ich fühlen sollte. Auf der einen Seite war ich erschrocken, ihn hier zu sehen, während ich auf der anderen Seite froh war, dass Chons ihm nichts angetan hatte.

Noch nicht.

„Lasst ihn in Ruhe“, verlangte ich hart und registrierte, dass mein leiblicher Bruder irgendwie desorientiert wirkte. „Reicht es nicht, dass Ihr mich nun in Eurer Gewalt habt?“

„Sieh ihn dir genau an.“ Chons wies emotionslos auf Nathan, der mich auf eine Art ansah, die mir noch nie an ihm aufgefallen war. Voller Liebe. Voller Unglauben. Voller Zärtlichkeit.

„Wid?“ Seine Stimme klang heiser vor Aufregung. „Bist du es? Ich verstehe nicht, was hier passiert. Wer sind diese Männer? Und was wollen sie? Alles hier fühlt sich an, als wäre ich in einem schlechten Traum.“

Seine Worte zerrissen mein Herz. Die Tränen stiegen mir in die Augen, als Nathan auf mich zugestürmt kam und mich in eine innige Umarmung schloss.

„Wid. Ich bin so froh, dass du da bist.“

Wid. Nur ein Mensch nannte mich so.

„Aiden?“ Ich hauchte seinen Namen als Frage, doch ich wusste, dass er es war. Seine Berührung war so vertraut, so schön, so voller Wärme. Sie stillte eine Sehnsucht, die ich seit seinem Tod in mir getragen hatte.

„Ich habe Nathans Verrat bestraft und dir dein Geschenk gemacht.“

Chons’ düstere Stimme drang wie von weither zu mir. Fassungslos starrte ich meinem leiblichen Bruder ins Gesicht, der Aidens Yin-Yang-Anhänger um den Hals trug. Ich betrachtete die markanten Züge und die kurz geschorenen dunkelblonden Haare, fixierte seine blauen Augen, in denen seine tiefe Liebe leuchtete. Eine Liebe, von der ich geglaubt hätte, sie für immer verloren zu haben. Die Tränen liefen mir über die Wangen.

Ich hatte Aiden wieder.

Chons hatte ihn mir wieder zurückgegeben.

Verzweifelt klammerte ich mich an ihm fest und drückte Aiden an mich. Meine Gefühle ließen sich nicht länger zurückhalten, sie brachen aus mir heraus, schwemmten jegliche Frage nach Richtig oder Falsch fort. Da war kein Platz mehr für moralische Überlegungen, kein Platz für Vernunft oder Logik, da waren nur noch meine Liebe, meine Sehnsucht und mein Schmerz.

„Ich hab dich so vermisst“, flüsterte ich erstickt, während meine Tränen lautlos weiterflossen und Aidens Hemd am Kragen ganz nass wurde.

„War ich denn fort? Wo bin ich? Und warum sehe ich plötzlich anders aus?“, fragte Aiden verwirrt, bevor er sich noch etwas näher zu meinem Ohr beugte. „Ich kann mich an nichts erinnern, Widney. Wer ist dieser Mann? Wer sind diese ganzen Leute in den schwarzen Umhängen?“

Verzweifelt presste ich die Lippen aufeinander.

„Er war eine Weile tot“, erklärte Chons emotionslos, von dem eine Kälte auszugehen schien, die zu seinen Worten passte. „Es benötigt nun Zeit, bis er wieder auf seine gesamten Erinnerungen zugreifen kann. Bis dahin bleibt er verwirrt.“

„Lass uns später darüber reden“, hauchte ich und zwang mich, ihn loszulassen. Mit schimmernden Augen blickte ich ihn an. Obwohl es Nathans Körper war, konnte ich nicht anders, als sein Gesicht zu berühren. Seine Schultern, seine Arme.

Aiden nickte langsam. Er schien nicht nur erschöpft, sondern auch wirklich desorientiert zu sein.

„Dein Geschenk gefällt dir“, sagte Chons.

Ich schluckte mühevoll. Obwohl es ein unglaubliches Gefühl war, Aiden wiederzuhaben, hatte er doch Nathans Körper besetzt. Jetzt verstand ich auch Avas seltsame Andeutung von vorhin auf dem Flur.

„Was ist mit Nathan passiert?“ Meine Stimme bebte. Nathan hatte mich und Cooper gerettet. Und jetzt war er dafür bestraft worden.

„Mach dir über ihn keine Gedanken. Sein Geist wird dir nicht in die Quere kommen.“

„Das heißt, er lebt noch?“ Die Vorstellung war schrecklich, gleichzeitig war ich froh, dass Chons ihn nicht sofort getötet hatte.

„Als leben würde ich es nicht bezeichnen. Er existiert, im Schatten. Das ist mehr, als manch anderen zugestanden wird.“ Chons machte einen Schritt auf mich zu, dabei schien der Gott der Angst anzuwachsen und das Zimmer mit seiner dunklen Präsenz zu füllen. Die goldenen Sichelmale leuchteten bedrohlich aus seinen schwarzen Augen. „Bist du nun bereit, auf mein Angebot einzugehen?“

Ich biss mir auf die Lippen und wusste nicht, was ich sagen sollte.

Ein grausamer Zug erschien rund um seine Mundwinkel. „Sobald wir in der Pyramide sind, wirst du dich entscheiden.“ Er bewegte leicht die Hand, woraufhin die Tür aufschwang und zwei Sichelträger hereinkamen, um Aiden hinauszubegleiten. „Entscheidest du dich falsch, wirst du deinen Bruder ein zweites Mal verlieren.“
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Aiden lebte.

Er lebte in Nathan.

Ich hatte es mir nicht eingebildet. Chons hatte meinen Bruder tatsächlich zurückgebracht. Und er hatte Nathan dafür verwendet. Die Erkenntnis lag wie ein loser Schleier über mir. Das Mittel, das Ava mir gespritzt hatte, schien mich zu beruhigen, dennoch wirbelten die Gedanken und Gefühle unermüdlich durch meinen Körper und überholten sich selbst.

Meine Welt hatte sich komplett verändert. Nichts erinnerte mehr an mein Leben, das vor dem Einzug in die WG stattgefunden hatte.

Die Sichelträger brachten mich in ein neues Hotelzimmer, wo ich angewiesen wurde, ein Bad zu nehmen und danach die vorbereiteten Kleider anzuziehen. Mein erster Impuls war, mich zu widersetzen, aber der bärtige Mann in dem Kapuzenumhang erklärte mir, dass Chons für den Fall meines Ungehorsams die Strafe nicht an mir, sondern an meinen Freunden vollziehen würde.

Dieses Argument wirkte.

Um Ash, Xander, Josh und Kim nicht noch mehr zu gefährden, nahm ich also ein Bad, wusch mir die Haare, putzte mir die Zähne und schlüpfte in das vorbereitete nachtschwarze Kleid, dessen kühle Seide mehr von meinem Körper zeigte, als sie verhüllte. Unterhalb des trägerlosen Oberteils wurde der Rock von einem breiten goldenen Hüftgürtel gehalten, unter dem sich der hauchzarte und halb durchsichtige Rock bauschte, der über hohe Beinschlitze verfügte.

Die nächsten Stunden verbrachte ich mit Warten. Einem hässlichen, zermürbenden Warten, das mich innerlich aufrieb. Es laugte mich aus, zerpflückte meine Gedanken und erfüllte mich mit Hoffnungslosigkeit.

Meine Situation erschien so ausweglos, dass ich zum ersten Mal verstand, was Aiden damals zu seinem Selbstmord getrieben haben mochte. Sein tiefer Wunsch nach Frieden. Nach Stille. Nach Ruhe. Denn genau danach sehnte ich mich nun auch.

Irgendwann wurde meine Tür von drei Sichelträgern geöffnet, die mich in eine Tiefgarage führten, wo eine ganze Flotte gepanzerter schwarzer Geländewagen stand. Die Männer legten mir einen leichten Kapuzenumhang über die Schultern und zwangen mich dann, in eines der Autos zu steigen. Da ich die Injektion noch immer in meinem Blutkreislauf fühlte, wehrte ich mich kaum gegen ihre grobe Behandlung. Danach fuhren wir über eine Stunde lang durch die Nacht, wobei die letzte Strecke des Weges anscheinend durch Sand führte. Schließlich kam der Wagen zum Stehen. Die drei Sichelträger sprangen zuerst aus dem Auto, bevor sie mich zwangen, ebenfalls auszusteigen.

Die Nacht war klar und mild. Viel zu mild für einen Winter in New York, aber normal für diese Jahreszeit in Ägypten. Trotzdem fror ich unter meinem dünnen Sichelträgerumhang ein wenig, als ich aus dem Wagen kletterte und meine Füße in weichem Wüstensand landeten. Mit klopfendem Herzen blickte ich mich um. Der kühle Wind strich beruhigend über meine Haut, aber seine Sanftheit erreichte mich nicht.

Nicht innerlich. Denn ich wusste, dass es gleich losgehen würde.

Ein Konvoi aus mindestens zehn schwarzen Geländewagen hatte in einem großzügigen Halbkreis vor einer halb verschütteten Pyramide gehalten. Nur die Spitze ragte aus dem mondbeschienenen Sand, wobei selbst diese absolut beeindruckend war. Mein Blick glitt zu dem unscheinbaren Eingang, der rechts und links von zwei brennenden Feuerfackeln beleuchtet wurde.

In diesem Moment öffneten sich die Türen weiterer Autos und Chons stieg zusammen mit Thot aus einem der Wagen. Beide waren in ehrfurchtgebietende Gewänder gehüllt, die zu dem feierlichen Ausdruck auf ihren Gesichtern passten. Chons trug eine Art matt schimmernden dunklen Brustpanzer über seiner schwarzen Kleidung, während Thot sich für ein funkelndes Kettenhemd über einer dunkelgrauen Hose entschieden hatte. Es war absurd, den beiden Göttern gegenüberzutreten, die sich der Körper von Ryan und Cooper bemächtigt hatten. Obwohl ihre Gesichter noch dieselben waren, strahlte beiden Männer die göttliche Macht aus jeder Pore. Ihre Schultern wirkten breiter, der Rücken aufrechter, die Bewegungen geschmeidiger. Und beide schienen absolut überzeugt von dem zu sein, was sie taten.

Verbittert starrte ich den Mondgott an. Er beachtete mich nicht, doch Thots ausdruckslose Miene machte klar, dass es ihm nicht schwergefallen war, uns so kaltblütig zu verraten.

Im nächsten Moment lösten sich meine Gedanken wie Rauchfäden auf, da ich Aiden in Nathans Körper sah. Zwei Sichelträger in schwarzen Kapuzenumhängen stießen ihn aus einem der Autos. Sie hatten ihm die Hände hinter dem Rücken gefesselt und zerrten ihn hinter Thot und Chons auf den Eingang der Pyramide zu.

Aus einem anderen Wagen stolperten Josh, Ash und Xander. Alle drei Sonnenkrieger trugen einfache weiße Baumwollkleidung, bei deren Anblick sich mein ganzer Körper verkrampfte. Sie sahen wie Opfergaben aus. Meine Freunde waren ebenfalls gefesselt und hatten außerdem Knebel im Mund. Hastig ließ ich meinen Blick über die anderen Personen schweifen, da ich Kim nirgendwo entdecken konnte. Offenbar hatte Chons sie im Hotel zurückgelassen, da er sie bei der Zeremonie nicht brauchte.

Ash wurde in diesem Moment von einem der Sichelträger nach vorn zu den brennenden Feuerfackeln gestoßen, die den Eingang der Pyramide erhellten. Trotz der Entfernung von etwa zwanzig Metern zwischen uns sah ich die Wut in ihren dunklen Augen aufblitzen, die ihr allerdings nicht half.

„Los.“ Ein Sichelträger legte mir seine Hand um den Oberarm und zwang mich, weiterzugehen. Unwillig fügte ich mich. Dabei ließ ich meine Augen über die Szenerie schweifen.

Etwa fünfzehn Sichelträger waren ausgestiegen, die in ihren schwarzen Kapuzenumhängen eine düstere Atmosphäre erschufen. Jillian konnte ich nirgendwo entdecken, dafür sah ich Ava und Milton, die sich beide in die kurze Prozession zur Pyramide einreihten. Auf dem Gesicht des alten Mannes mit den kurz geschorenen weißen Haaren leuchtete ein fanatischer Eifer, als er den beiden ägyptischen Göttern folgte, bevor auch ich von meinen Bewachern weitergestoßen wurde.

Eine jahrtausendealte Stille schlug mir entgegen, als ich die Pyramide betrat. Die Wände bestanden aus gigantischen Sandsteinquadern, welche meterhoch in die Höhe ragten und die zuckenden Schatten der Flammen reflektierten. Der Gang, der uns erwartete, war so lang und schmal, dass wir nur hintereinander gehen konnten. Chons, Thot und Milton waren bereits mit ein paar Fackeln tragenden Sichelträgern vorausmarschiert. Danach kam mein gefesselter Bruder, wieder einige Sichelträger, darunter auch Ava, und schließlich ich. Ash, Josh und Xander wurden hinter mir in den dunklen Korridor gestoßen.

Jeder Schritt fühlte sich unglaublich falsch an, doch ich hatte keine Ahnung, wie ich diesen Wahnsinn aufhalten sollte. Der Staub in der Luft kitzelte mich in der Nase, als wir dem leicht abschüssigen Gang immer tiefer und tiefer in den Bauch der Pyramide folgten.

Nach etwa fünfzehn Minuten blieb die Prozession vor einer steinernen schwarzen Tür stehen, die mir bekannt vorkam. Genau diese Tür hatte ich auch in meinem Traum von Chons gesehen. Sie verströmte eine unheilbringende Präsenz, die etwas Boshaftes ausstrahlte.

Feierlich trat Chons vor und zog einen alt aussehenden Schlüssel hervor, mit dem er die Tür öffnete. Dahinter kamen zwei weitere steinerne Tore zum Vorschein, die er nacheinander ebenfalls aufschloss. Als die letzte Tür mit einem leisen Scharren nach innen aufschwang, strömte uns tiefe Finsternis entgegen.

Mein Herz krampfte sich zusammen. Ich wollte da nicht hinein. Instinktiv riss ich an meinen Fesseln und versuchte zurückzuweichen, woraufhin ich sofort von mehreren Sichelträgern brutal gepackt und weiter zu der offenen Tür gezwungen wurde. So sehr ich mich auch wehrte, gegen die vereinte Kraft der Sichelträger hatte ich keine Chance.

Sie schleiften mich über die Schwelle in einen riesigen, lang gestreckten Raum, der nach Tod und Verderben roch. Chons bewegte leicht die Hand, woraufhin Dutzende von Fackeln an den steinernen Wänden gleichzeitig aufflackerten. Die tanzenden Flammen tauchten die Halle der Riten in ein goldenes Licht und malten unbeständige Reflexe auf die schimmernden goldenen Götterstatuen, die sich rechts und links an den bemalten Wänden bis zur Stirnseite des Raumes nach vorn erstreckten.

Sie alle blickten streng in die Mitte des Saales, wo rund um einen großen goldenen Kreis auf dem Fußboden Dutzende schimmernde Steine lagen. Die Hälfte von ihnen war von einem milchigen Weiß, während die andere Hälfte in einem leuchtenden Orangerot funkelte. Das mussten die Sonnen- und Mondsteine sein, mit denen der Hohepriester Re und Thot angerufen hatte.

Rings um den Kreis, der einen Durchmesser von etwa sieben Metern umfasste, lagen die halb zerfallenen Skelette der gefallenen Sonnenkrieger und Sichelträger. Obwohl es hier drinnen völlig still war, hatte ich das Gefühl, eine anhaltende Pein wahrzunehmen, die wie ein stummer Schrei in der Luft lag und die große Halle mit ihrer bloßen Anwesenheit vergiftete.

„Endlich sehe ich es mit eigenen Augen“, flüsterte Milton vor mir und blickte sich ergriffen um. „Ich hätte es mir nicht so schön vorgestellt.“

Schön war kein Begriff, den ich dafür gebraucht hätte. Dennoch war der Anblick der riesigen Götterstatuen und der matt leuchtenden goldenen Bodenplatten beeindruckend. Hinter dem Kreis erhob sich ein steinernes Podest, das durch drei seitliche Stufen erreicht werden konnte. Darauf stand ein riesiger schwarzer Steinquader, von dem brüchige Metallketten herunterhingen. Damit war anscheinend der Sklave vor dreitausend Jahren fixiert worden, um ihn für seine Opferung ruhig zu halten.

Chons und Thot waren vor dem goldenen Kreis stehen geblieben.

„Dies war meine Gegenwart“, sagte Chons, der langsam über die Sonnen- und Mondsteine hinwegstieg, bis er sich in der Mitte des goldenen Kreises befand. Dabei starrte er auf einen Mann mit dunklen Locken und einem dreckigen Lendenschurz, der vor dem schwarzen Steinquader zu Boden gesunken war. Sein Verwesungsprozess hatte offenbar erst vor wenigen Wochen eingesetzt.

„Dies war meine 1.203.817 Tage währende Gegenwart: ein einziger langer Augenblick der Qual.“ Der düstere Klang seiner Stimme wehte durch die weitläufige Halle. Langsam ging er weiter und blieb vor dem Leichnam stehen. Der Tote hielt eine Waffe in der Hand, die Chons nun behutsam aus den erstarrten Fingern löste. Es war ein langer goldener Stab mit einer geschwungenen silbernen Spitze. In der Mitte des Griffs waren drei Einlassungen zu erkennen, die anscheinend für die Juwelen der Unendlichkeit vorgesehen waren. Ich starrte auf das unfertige Zepter in Chons’ Händen, das aus Thots Mondsichel und Res Sonnenstab bestand.

„Ab heute ist dies jedoch nur noch meine Vergangenheit“, sprach Chons weiter, während er sich zu uns umdrehte. „Und gleichzeitig meine Zukunft, die mich zurück in eine Zeit führen wird, die sich aus dem Staub der Jahrhunderte erneut erhebt, um noch strahlender wiederaufzuerstehen.“ Seine Stimme schwoll bei jedem seiner Worte an. Sie erfüllte jeden Winkel, fegte über die halb zerfallenen Skelette und jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.

Verzweifelt ließ ich meinen Blick durch den großen Saal mit den andächtig dreinblickenden Sichelträgern und den verblassenden Wandmalereien schweifen. Von Chons’ Anhängern hatten uns etwa zehn in die Halle der Riten begleitet, während sich der Rest offenbar um die Sicherung der Pyramide kümmerte, damit wir nicht gestört wurden. Von denen, die da waren, kannte ich nur Ava und Milton, die in ehrfürchtigem Abstand zu Chons und Thot stehen geblieben waren. Josh, Ash, Xander und Nathan wurden von vier weiteren Sichelträgern, deren Gesichter unter den schwarzen Kapuzenumhängen kaum zu erkennen waren, in der Mitte der Halle festgehalten.

Chons wandte sich an Thot und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Nun, wir sind hier. Ich habe meinen Teil der Abmachung gehalten. Die Sonnenkrieger werden die Juwelen einsetzen, doch was ist Res Geheimnis, das du mir bisher verschwiegen hast?“

Thot stieg ebenfalls über die Grenze aus Mond- und Sonnensteinen hinweg, sein silbernes Kettenhemd über dem dunkelgrauen Untergewand klirrte leise. Als er neben Chons im goldenen Kreis stand, sagte er: „Die Frau muss den mittleren Stein einsetzen. Glücklicherweise gibt es überhaupt noch eine Sonnenkriegerin.“

Chons gab den drei Sichelträgern, die meine Freunde festhielten, mit einer knappen Handbewegung zu verstehen, dass sie sie zu ihm bringen sollten. Josh, Xander und Ash wehrten sich nach Kräften, doch ohne ihre Sonnenkrieger-Aufladung waren sie nur ganz normale Menschen und wurden mühelos von ihren Bewachern in den Kreis gezerrt. Tränen der Wut verschleierten meinen Blick, als alle drei brutal auf die Knie gestoßen wurden.

Mit hämmerndem Herzen beobachtete ich, wie die Sichelträger zuerst die Fesseln der Sonnenkrieger lösten, bevor sie dafür sorgten, dass sie auf den Knien blieben und ihre rechte Hand Chons entgegenstreckten.

„Hört auf!“, rief ich verzweifelt. „Tut es nicht!“

Chons kniff die Augenbrauen zusammen und richtete seinen finsteren Blick auf mich. Schon allein das reichte, dass mein Mund vor Unbehagen ganz trocken wurde.

„Ruhe!“, befahl er mit donnernder Stimme, bei der das Licht der Fackeln spürbar schwächer wurde. „Oder du wirst geknebelt.“ Mit diesen Worten zog er ein Säckchen aus schwarzem Samt aus seiner Hosentasche, dessen Inhalt er nun in seine offene Hand schüttete. Geblendet kniff ich die Augen zusammen. Drei kristallklare irisierende Edelsteine funkelten in seiner Handfläche. Sie überstrahlten das zuckende Licht der Feuerfackeln sowie die sanft schimmernden Hieroglyphen an den Wänden.

Die Juwelen der Unendlichkeit.

Bei ihrem Anblick stockte mir der Atem. Tatsächlich hatte ich noch nie etwas Schöneres gesehen.

Chons trat nun auf die drei knienden Sonnenkrieger zu, die sich noch immer erfolglos gegen den Griff ihrer Bewacher wehrten.

„Seht es als letztes großes Privileg eures Lebens, das goldene Zepter der Zeit zu erschaffen, dessen Kraft jeden Gott mit unendlicher Macht versorgt.“ Seine tiefe, volltönende Stimme hallte durch den riesigen Saal.

„Nein“, flüsterte ich, als Chons die drei Juwelen in die Hände der Sonnenkrieger zwängte und die Sichelträger dafür sorgten, dass sie sie nicht fallen ließen.

„Tu es“, befahl Chons dunkel, woraufhin der Sichelträger neben Josh seine Hand so bewegte, dass er den funkelnden Juwel in die erste Aussparung setzte. Josh schrie etwas in seinen Knebel und wehrte sich nach Leibeskräften, doch gegen die Stärke des Mannes hatte er keine Chance.

„Ja“, hauchte Chons, als der erste Edelstein in der Einfassung einrastete. Dann ging er weiter zu Xander. Seine hochstehenden Haare mit den hellen Spitzen waren nass vor Schweiß, als er ebenfalls dazu gedrängt wurde, auch den zweiten Juwel in das Zepter der Zeit einzusetzen.

„Bitte … das ist Wahnsinn.“ Verzweifelt zerrte ich am Griff der beiden Sichelträger, die mich jedoch eisern festhielten.

„Nur noch ein letzter, dann ist es vollbracht“, sagte Chons und blieb vor Ash stehen. Hinter ihm sah ich, wie Thot die Augen schloss und leise die Lippen bewegte, während die übermenschliche Kraft des Sichelträgers auch Ash dazu zwang, den Juwel in die letzte Vertiefung einzusetzen. Kaum hatte sie das getan, entzündete sich hinter Chons ein Licht. Jedoch nicht in dem Zepter selbst, sondern neben Thot.

Chons fuhr er herum. „Was verflucht …“

Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als hauchzarte goldene Lichtfäden sich über Thots Kopf zu einem feinen Gespinst verwoben. Mit pochendem Herzen sah ich zu. Obwohl ich nicht genau wusste, was Thot gemacht hatte, entzündete sich gleichzeitig mit dem leuchtenden Geflecht auch in mir ein Funke der Hoffnung.

„Du feiger Verräter!“, stieß Chons hervor und umfasste das unveränderte Zepter etwas fester. Bei der Bewegung sprang einer der strahlenden Juwelen wieder aus seiner Halterung auf den goldenen Boden, wo er liegen blieb.

Thot machte lächelnd einen Schritt zurück, während sich die leuchtenden Sonnenfäden noch immer miteinander versponnen und wunderschöne Muster bildeten, bevor sie die Form eines goldenen Falken annahmen, der mit einem schrillen Schrei in die Höhe schoss. Er zog einen Streifen funkelnden Lichts hinter sich her und kreiste durch die Halle der Riten, bevor er plötzlich in den Sturzflug überging und sich in Miltons Körper stürzte.

Kaum hatte das göttliche Licht den alten Mann berührt, leuchteten seine Augen so strahlend hell auf, dass ich geblendet den Blick abwandte.
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„Es stimmt mich außerordentlich glücklich, dich hier anzutreffen, Re“, bemerkte Thot in Richtung des weißhaarigen Sichelträgers, der nicht länger Milton war. Das erkannte man nicht nur an den feurig lodernden Augen, bei denen man das Gefühl hatte, direkt in die Sonne zu schauen. Auch sein Körper hatte sich verändert. Alles an Milton wirkte jünger, vitaler, energiegeladener.

„Ich danke dir für die Einladung“, erwiderte Re ruhig, bevor er in den Kreis aus Sonnen- und Mondsteinen trat. Eine enorme Hitze strahlte von dem Sonnengott aus, eine solche Hitze, dass sogar ich sie spüren konnte, obwohl ich mich einige Meter außerhalb des Kreises befand.

Chons gab seinen Sichelträgern ein nachlässiges Zeichen mit dem Kinn, woraufhin sie Ash, Xander und Josh in die Höhe zerrten und erleichtert mit ihnen aus dem Einflussbereich des leuchtenden Sonnengottes stolperten.

„Chons“, sagte Re nun, als er vor dem Gott der Angst stehen blieb. „Es ist lange her.“

Hass sprühte aus Chons’ Gesicht, als er sich nach dem heruntergefallenen Juwel der Unendlichkeit bückte, ohne Re aus den Augen zu lassen. „Das ist wahr. Doch für mich war es noch immer nicht lange genug.“

„Ich habe dir doch gesagt, dass die Jahre in Gefangenschaft ihn nicht ändern würden“, sagte Thot, der ebenfalls in den Kreis spaziert kam. Nun standen alle drei ägyptischen Götter einander in der Mitte der Halle gegenüber und bildeten eine Art Dreieck auf dem goldenen Boden. „Er ist zu stur, um sich jemals zu ändern.“

„Zu stur oder zu dumm“, murmelte Re abfällig. Dabei blickte er auf das goldene Zepter in Chons’ Händen. „Dachtest du tatsächlich, ich würde es dir so leicht machen? Dass du einfach nur meinen Sonnenstab stehlen, die Mondsichel an dich bringen und alle drei Juwelen der Unendlichkeit entwenden musst, um das göttliche Instrument meiner ganzen Macht in Händen zu halten?“

Chons atmete beherrscht aus und machte einen Schritt auf Re zu. Obwohl sich Re und Thot offenbar miteinander verbündet hatten, war keinerlei Zögern oder Angst auf seinen Zügen zu erkennen. „Unterschätze mich nicht, Re. Den Fehler hast du schon einmal gemacht.“ Seine tiefe Stimme hallte durch den gesamten Saal und brachte einen kalten Schauer mit sich, bei dem ich erzitterte.

Re schnaubte abfällig. „Auch wenn du mir meinen Sonnenstab abgenommen hast, wirst du niemals hinter das Geheimnis des Zepters gelangen.“

„Ich habe deinen Worten noch nie viel Glauben geschenkt.“ Chons betrachtete den Sonnengott gelassen. „Deine Macht ist geschwächt, Re.“

Kaum hatte er das gesagt, fegte ein eiskalter Wind durch die Halle, bei dem die Feuerfackeln an den Wänden heftig zu flackern begannen. Gleichzeitig färbten sich alle Sonnen- und Mondsteine rund um den Kreis mit einem Schlag pechschwarz.

„Damit beeindruckst du mich nicht“, sagte Re nüchtern. „Ich bin vielleicht geschwächt, aber ich bin noch immer stärker als du.“

„Du irrst dich“, bemerkte Chons mit tiefer Stimme, als hässliche dunkle Energiestrahlen aus den Steinen in die Höhe schossen. Sie erinnerten mich an peitschende schwarze Tentakel. Gierig zuckten sie in Richtung der fremden Götter, während gleichzeitig eine eisige Druckwelle der Angst durch die Halle der Riten jagte. Sie schien direkt von dem Kreis mit den pechschwarzen Edelsteinen auszugehen und war so gewaltig, dass ich aufkeuchte. Chons hatte die Mond- und Sonnensteine mit seiner Angst aufgeladen, er hatte seine Zeit genutzt, um ihre Kraft zu stärken, so wie es im Sonnenbuch geschrieben stand.

Jedes bisschen Hoffnung, jeder Funke Wärme, der vielleicht noch in mir verblieben war, wurde schlagartig erstickt. Doch den anderen, selbst den Sichelträgern, schien es noch schlechter zu ergehen. Sie krümmten sich schreiend unter Chons’ Macht, während hinter jedem einzelnen Menschen im Raum ein Angstrabe mit glühenden Augen in die Höhe schoss.

„Ihr Narren“, sagte Chons ruhig, als eine weitere Welle schwarzer Angst durch den Saal fegte, bei der ich das Gefühl hatte, als würde mir jemand sämtliche Luft aus den Lungen pressen. Die Angst war so stark, dass ich mich am liebsten wimmernd in einer Ecke verkrochen hätte. Und auch die Götter blieben davon nicht unberührt. Re taumelte ächzend zurück, während Thot sich blindlings abwandte und in meine Richtung stolperte. Sein Gesicht, das einmal Cooper gehört hatte, glich einer verzerrten Fratze.

„Über eine Million Tage“, sagte Chons, während er die Arme ausbreitete und schwarze Rauchfäden von seinen Schultern in die Höhe stiegen. „Über eine Million Tage, in denen ich nicht untätig war. In denen ich mich auf das hier vorbereitet habe.“

Vor meinen Augen erhob sich Chons in die Lüfte. Noch immer waberte der schwarze Rauch um ihn herum, während der Gott der Angst mit ausgestreckten Armen vor dem gigantischen Steinquader mit den Metallketten in die Höhe schwebte. Hinter ihm war noch immer der Leichnam des Sklaven zu erkennen, in dem er so viele Jahre eingesperrt gewesen war. Es kam mir vor wie ein Zeichen. Ein Zeichen dafür, dass Chons sich aus seinem Gefängnis befreit und über seine Peiniger erhoben hatte.

„Fühlt ihr meine grenzenlose Macht? Ich erhebe mich über euch, ich habe die Kraft von drei Göttern! Es ist Zeit, vor mir niederzuknien!“

Jedes Wort erzeugte einen donnernden Widerhall. Krächzende Angstraben schossen auf ihn zu und tobten flatternd um ihn herum. Seine Aura war so kraftvoll und schrecklich, dass ich ihn kaum ansehen konnte.

Gleichzeitig raste eine dritte Angstwelle durch den Saal. Sie war bisher am schlimmsten und so stark, dass sich die Flammen der Fackeln an den Wänden für einen Moment pechschwarz färbten. Die eisige Finsternis traf mich mit einer solchen Wucht, dass mir ein Stöhnen entfuhr. Ich hörte einige Sichelträger in Panik schreien. Noch immer schwebte Chons ungefähr einen Meter über dem Boden des goldenen Kreises, während die kreischenden Angstraben weiterhin um ihn herumflatterten. Thot war ein paar Schritte von mir entfernt auf die Knie gesunken. Auch Re schien mit der Macht Chons’ nicht gerechnet zu haben. Das lodernde Feuer in den Augen des Sonnengottes war erloschen. Stattdessen krümmte er sich unter den Wellen der Panik, die seinen Körper erschütterten und das Licht aus ihm herauszupressen schienen.

Meine Narbe brannte sich derweil in meine Haut. Sie glühte, als ob sie mich daran erinnern wollte, dass ich etwas Besonderes war. Tatsächlich konnte ich langsam wieder freier atmen. Zitternd drehte ich den Kopf, um zu sehen, wie es Ash, Xander, Josh und Aiden ging. Sie knieten neben ihren Bewachern auf dem schmutzigen Boden der Halle zwischen den halb zerfallenen Resten der ehemaligen Sonnenkrieger und Sichelträger. Das nackte Grauen war in ihren weit aufgerissenen Augen zu erkennen. Ihre Angstraben zischten krächzend über ihre Köpfe hinweg. Sie flatterten hektisch durch die Halle, wie ein Schwarm, der die Orientierung verloren hatte. Auch Aidens Vogel war darunter, während mein Bruder bebend die Arme um seinen Körper geschlungen hatte. Es war noch immer verstörend, ihn in Nathans Körper zu sehen, aber noch verstörender war, dass sie alle in ihrer eigenen Welt aus Angst und Panik gefangen zu sein schienen.

Ava hatte sich zitternd bis an den Rand zu einer goldenen Götterstatue zurückgezogen. Dort stand sie nun und sah sich verstört in der Halle der Riten um. Ihre Augen waren so weit aufgerissen, dass man das Weiße darin erkennen konnte, und sie sah aus, als wäre sie knapp vor einem Nervenzusammenbruch. Als ihr Blick zu Chons rutschte, erkannte ich klare Todesangst in ihrem Gesicht.

„Es ist wahr! Es ist alles wahr! Ihr seid kein guter Gott der Angst!“, brach es hysterisch aus ihr heraus. Tränen traten der jungen Sichelträgerin mit den langen blonden Haaren in die Augen, während ihr Angstrabe wie verrückt um sie herumflatterte. „Ihr genießt es, Angst zu verbreiten. Steven hatte recht.“ Ihre Stimme war jetzt nur noch ein panisches Flüstern. „Ihr wollt uns gar nicht mitnehmen, Ihr wollt uns umbringen!“ Ava war anzusehen, wie sehr diese Erkenntnis sie schockierte und ängstigte.

Chons runzelte nicht einmal die Stirn. Er bewegte nur leicht die Hand, woraufhin schwarze Rauchfäden in ihre Richtung glitten und lautlos in die Brust der Sichelträgerin eindrangen. Ein fast schon überraschter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, bevor ihre Knie unter ihr nachgaben und sie tot zu Boden fiel. Entsetzt starrte ich sie an.

„Genug!“ Re richtete sich keuchend auf. In den Augen des weißhaarigen Sonnengottes flackerte greller Zorn, der ihm offensichtlich gegen die Angst half. Stöhnend hob er seine Hand. Im nächsten Moment brach ein Strahl hellstes goldenes Sonnenlicht aus seiner Handfläche und traf den Gott der Angst zischend an der Schulter.

Mit einem Schrei wurde Chons zurückgeschleudert und stürzte vor dem Steinquader schwer zu Boden. Die schwarzen Rauchfäden waberten noch immer rund um seinen Körper, aber sie waren dort, wo der Sonnenstrahl ihn getroffen hatte, schwächer geworden. Sein Gesicht war bleich vor Wut, als er wieder in die Höhe kam und sich Re entgegenstellte, der einen weiteren Strahl reinsten Sonnenlichts auf Chons abschoss. Doch der Gott der Angst war gewappnet. Sein schwarzer Rauch hüllte ihn komplett ein und bildete eine Art Schutzwall vor dem Angriff des Sonnengottes. Auch Thot schoss einen silbernen Strahl Mondlicht auf Chons, der jedoch ebenfalls nicht zu ihm durchdrang. Stattdessen breitete sich der schwarze Rauch rund um Chons immer weiter aus. Er glitt in die Höhe, ballte sich zusammen und bauschte sich zu einer pechschwarzen Wolke, die das strahlende Sonnen- und Mondlicht zurückdrängte.

„Ihr werdet versagen!“, brüllte Chons, während der schwarze Rauch immer dichter wurde. Mit enormer Kraft stemmte sich die unheilvolle Dunkelheit gegen die ägyptischen Götter und verschluckte ihr Licht. Thot wurde zurückgetrieben. Ächzend senkte er seinen Arm und stolperte rückwärts, bis er fast neben mir stand. Re versuchte, seine zweite Hand zu Hilfe zu nehmen, aus der ebenfalls ein glühend heißer Lichtstrahl schoss, doch die Finsternis war zu stark. Sie vergiftete das Licht, bis der Sonnengott zurücktaumelte und seinen Angriff keuchend abbrach.

„Knie nieder. Knie nieder vor deinem Gott.“ Chons machte einen Schritt auf Re zu, der bis an den Rand des Kreises mit den goldenen Bodenplatten zurückgewichen war. Schwarzer Rauch schoss aus Chons Fingern nach vorne und wickelte sich gefräßig um den Sonnengott. Die dunklen Fäden schlängelten sich gierig um seine Brust, drangen ihm in Mund und Nase und zwangen ihn hinab auf die Knie.

„Nein!“, stieß Thot neben mir hervor. In der nächsten Sekunde fuhr er herum, legte mir seinen Arm um den Bauch und packte mich mit der anderen Hand an der Kehle. Mit einer unglaublichen Gewalt riss er mich in die Höhe, bis ich den Boden unter den Füßen verlor.

„Chons! Hör sofort auf!“, befahl der Mondgott hart. Keuchend schlug ich gegen seine Hand, als Thot seinen Griff um meine Kehle verstärkte. Verzweifelt versuchte ich, mich dagegen zu wehren, aber er war viel zu stark, sodass ich nur hilflos in der Luft zappelte.

Langsam drehte sich Chons herum. In seinen Augen tobte die tiefste Dunkelheit. „Lass sie … sofort … los“, verlangte der Gott der Angst wütend. Er richtete sich zu seiner ganzen Größe auf, während Re nach Luft ringend zur Seite fiel. Noch immer quoll der schwarze Rauch unaufhörlich in seinen Mund und seine Nase, sodass sein Gesicht schon ganz grau geworden war. Geschwächt wand sich der Sonnengott auf dem Boden.

„Gib mir das Zepter“, presste Thot hervor. „Sonst werde ich sie töten.“

Chons’ Augen funkelten wie zwei schwarze Edelsteine, als er über die porösen Knochen eines halb zerfallenen Skeletts hinwegstieg und knapp innerhalb des goldenen Kreises stehen blieb. „Ich werde dich töten, wenn du ihr etwas antust.“

„So weit wird es nicht kommen“, erwiderte Thot schwer atmend. Dabei verstärkte er den Griff um meine Kehle noch weiter, bis seine Nägel sich tief in meine Haut gruben. Ich spürte warmes Blut an meinem Hals herunterrinnen und strampelte panisch mit den Beinen. Im selben Moment fasste sich Chons an den Hals, als ob er meinen Schmerz ebenfalls fühlen könnte. Mein Sichelmal brannte immer heller, je größer meine Panik wurde. Ich stand kurz davor, vollständig von ihr überschwemmt zu werden.

„Lass sie gehen!“, brüllte Chons wutentbrannt. Die Fackeln flackerten an den Wänden, gleichzeitig spürte ich die Angst, die wie eine unkontrollierte Welle von mir wegbrach und Thot mit einer Wucht wegstieß, mit der ich nicht gerechnet hätte.

Japsend fiel ich zu Boden und tastete mit den Fingerspitzen nach meiner Kehle.

„Siehst du. Ich bin nicht allein“, sagte Chons, der langsam auf Thot zuging, der am Boden lag. Schwarze Rauchfäden glitten von seinen Schultern und schlängelten sich begehrlich in die Richtung des gefallenen Mondgottes. Chons ging vor ihm in die Knie und berührte den heftig keuchenden Gott sanft an der Schulter. „Fühlst du die Angst?“

Kaum hatte er das getan, raste ein krächzender Angstrabe hinter Thot in die Höhe. Es war das erste Mal, dass ich einen göttlichen Angstraben zu sehen bekam, und ich wünschte, mir wäre dieser furchteinflößende Anblick erspart geblieben.

Das Tier war riesig. Seine weit aufgerissenen flackernden Augen glühten in einem dunklen Rot, als der Rabe vor einer der Götterstatuen in die Höhe flatterte und dabei einen Schweif aus goldenen Hieroglyphen nach sich zog.

Chons holte die Mondsichel hervor, die auf Res Sonnenstab steckte, und hielt die schimmernde silberfarbene Klinge an Thots Hals. „Deine Zeit ist gekommen, Bruder. Wie lautet Res Geheimnis?“

Thot winselte leise, als die Klinge seine Haut berührte, und schloss die Augen. „Ich weiß es nicht.“

„Du warst schon immer ein furchtbarer Lügner.“ Chons’ Gesicht zeigte das ganze Ausmaß seines Abscheus. Immer mehr und mehr schwarze Rauchfäden lösten sich aus seinem Körper, wanden sich suchend und tastend durch die Luft, bis es so aussah, als würde eine Armee dunkler Schlangen auf Thot losgehen. Zuckend begannen sie, in Thots Nase und Ohren zu kriechen. „Ich bin bereit, dir unendlichen Schmerz zuzufügen.“ Dabei presste er die Klinge noch fester an Thots Hals, sodass sich ein silberfarbener Blutstropfen daraus löste. Panik flackerte in Thots Augen auf.

„Ich weiß, dass es Schmerz ist, was du am meisten fürchtest. Du warst schon immer ein Feigling“, sagte Chons. Seine Augen waren schwarz geworden, nur die glühenden Sichelmale leuchteten daraus hervor. Gleichzeitig bohrten sich die schwarzen Rauchfäden unbarmherzig in den Mondgott. Sie stachen ihm nicht nur in Nase, Mund und Ohren, sondern zwängten sich auch an seinen Augäpfeln vorbei in seinen Körper.

Gepeinigt schrie Thot auf und wand sich brüllend auf dem Boden. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck tiefster Qual, als die Rauchfäden in ihm wüteten.

„Hör auf. Ich flehe dich an.“ Seine Worte waren kaum zu verstehen.

Erbarmungslos blickte Chons auf ihn herab. Seine breiten Schultern ragten über ihm auf, während ihn die Dunkelheit wie einen Mantel umgab. „Nenne mir die Antwort.“

„Sie“, stieß Thot schmerzerfüllt hervor. Sein unsteter Blick irrte zu mir. „Sie ist das Geheimnis.“

Chons bewegte sachte seine Finger. Sofort zogen sich die Rauchfäden ein wenig zurück. Doch noch immer krümmte sich der Mondgott zitternd zusammen.

„Nur ein Mensch, der von einem Gott berührt wurde, ist dazu in der Lage, die Juwelen der Unendlichkeit einzusetzen. Nur ein Mensch“, Thot wimmerte, als die schwarzen Rauchfäden über sein Gesicht huschten und sich erneut zu seinen Augen tasteten, „den du liebst. Die Liebe eines Gottes macht es erst möglich. Zusammen mit der Kraft von Sonne und Mond erschaffst du damit das Zepter der Zeit.“

Kaum hatte er das gesagt, ließ Chons von ihm ab und schwenkte zu mir herum. Unter seinem Blick wurde mir eiskalt, während mir plötzlich die Weissagung von Xelio durch den Kopf schoss: Wenn das Licht der Sonne und des Mondes in Liebe vereint, verblassen die Grenzen der Zeit.

Das war also damit gemeint.

„Du bist es“, hauchte Chons in einer Mischung aus Faszination und Düsterkeit. „Du bist der Schlüssel zu meiner Macht.“

Entsetzt schüttelte ich den Kopf und kroch auf dem Boden rückwärts. Hinter Chons konnte ich sehen, wie Re noch immer verzweifelt gegen den schwarzen Rauch ankämpfte, der ihn unerbittlich gefangen hielt. Es sah nicht so aus, als wäre der Sonnengott in der Lage, sich daraus zu befreien. Kaum hatte ich das gedacht, wurden Thots Augen glasig. Ein heftiges Zittern lief durch seinen Körper. Dann umgab ihn plötzlich ein silbernes Leuchten, aus dem ein gigantischer Ibis emporstieg. Der silberfarbene Vogel mit dem langen gekrümmten Schnabel stieß einen gellenden Schrei aus, während er hektisch mit den Flügeln flatterte und nach oben in Richtung Decke schoss. Es sah aus, als würde er fliehen.

Chons fuhr herum und verfolgte den Flug des Ibis, dessen Panik in seinen fieberhaften Bewegungen zu erkennen war, bevor er sich vor meinen Augen auflöste.

„Du verdammter Feigling!“, schrie Chons ihm hinterher. „Verkriech dich nur in deinem Götterhimmel. Aber das wird dir nicht helfen!“ Mit einer nachlässigen Bewegung zog er auch die letzten Rauchfäden aus Coopers Körper, der besinnungslos zur Seite kippte.

Voller Angst blickte ich zu dem großen Sonnenkrieger. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwach, was bedeutete, dass er zumindest noch am Leben war.

„Doch nun zu dir.“ Chons machte ein paar Schritte auf mich zu, bis er direkt vor mir stand. Das unruhige Licht der Fackeln beleuchtete den fanatischen Ausdruck in seinen Augen. Er packte mich am Handgelenk, um mich grob in die Höhe zu ziehen. Bei der Berührung spürte ich mein Sichelmal hell aufleuchten, begleitet von einem unbändigen Schmerz, der mich aufkeuchen ließ. „Du wirst sie einsetzen und mit mir eine neue Ära beginnen“, verlangte Chons hart, während er mir die Juwelen der Unendlichkeit in die Hand drückte.

„Nein.“ Kopfschüttelnd versuchte ich, mich loszureißen.

„Setz sie ein!“, donnerte Chons. Die schwarzen Rauchfäden, die rings um ihn waberten, machten seine Gestalt noch furchteinflößender, als sie ohnehin schon war.

„Nein!“, schrie ich panisch und riss mich los. Die Angstraben der Sichelträger und Sonnenkrieger jagten krächzend über meinen Kopf und erfüllten die Luft mit ihren hektischen Flügelschlägen. Wenn ich nichts unternahm, würde mich Chons dazu zwingen, das Zepter zu aktivieren.

Und wir hätten ihm nichts mehr entgegenzusetzen.

Pure Verzweiflung tobte in mir. Ich musste dafür sorgen, dass die Sonnenkrieger wieder stärker wurden. Gleichzeitig musste ich Chons schwächen.

Dafür gab es einen Weg.

Ich musste mich selbst schwächen.

Verzweifelt versuchte ich, unter den Raben jene von Ash, Josh und Xander zu erkennen. Als ich zwei von ihnen ausmachte, sprang ich in die Höhe, bis meine Finger das nachtschwarze Gefieder von einem streiften.
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Im nächsten Augenblick hüllte mich Dunkelheit ein. Eine willkommene, tröstliche Dunkelheit. Sie bedeutete, dass es mir gelungen war. Ich war in eine Angst geschlüpft.

Ein paar Atemzüge lang erlaubte ich mir, mich zu beruhigen. Dann blickte ich mich um.

Wie es aussah, fand ich mich in Xanders Angst wieder. Mit leeren Augen stand er in der Halle der Riten. Seine Hände und sein Gesicht waren voller Staub. Reglos starrte er auf Ash hinab, der ein dünnes Rinnsal Blut aus dem Mund sickerte. In ihrer Brust steckte ein Speer, den ihr jemand direkt ins Herz gestoßen hatte, und ihr Körper löste sich langsam auf, als wäre er nie da gewesen.

Mit einem tiefen Atemzug schloss ich die Augen und versuchte, mich zu beruhigen. Versuchte, den goldenen Schimmer rund um meinen Körper zu erzeugen. „Xander.“

Verwirrt blickte er mich an. Die Einsamkeit in seinen Augen war dabei so tiefgreifend, dass mich fröstelte.

„Xander, das hier ist nicht real. Zeig mir den Grund, warum du dich so davor fürchtest, allein zu sein. Was ist nach dem Tod deines Großvaters geschehen?“

Kaum hatte ich das gesagt, wechselte die Szene und zeigte Xanders sechsjähriges Ich an der Hand einer streng dreinblickenden älteren Frau. Sie trug einen braunen Mantel und sagte kein Wort, als sie mit Xander durch die hell erleuchteten Flure eines Krankenhauses ging. Auf seinem kindlichen Gesicht lag so eine Trauer, dass es mir das Herz zusammenkrampfte.

„Wo sind Mom und Dad?“, fragte er leise.

„Sie müssen arbeiten.“ Die Nanny blickte auf die Uhr, während sie mit ihm sprach. „Und wir müssen uns beeilen, ich muss dich heute noch ins Bett bringen, bevor das Kindermädchen für die Nacht kommt.“

Xander senkte den Kopf. „Ich mag sie nicht. Sie hat am Telefon zu ihrer Freundin gesagt, dass sie mich komisch findet.“

Die ältere Frau, die Xander an der Hand hielt, hob eine Augenbraue. Es war eine Geste, die erkennen ließ, dass sie die Meinung des anderen Kindermädchens durchaus teilte. Und auch Xander hatte es gesehen.

Hastig trat ich den beiden in den Weg und ging vor dem kleinen Xander in die Hocke. „Lassen Sie uns kurz allein“, sagte ich zu der missmutigen Nanny, die daraufhin tatsächlich ihre Hand aus seiner löste und wegging. Das kindliche Ich von Xander sah ihr nicht nach, sondern schaute nur mich an.

„Wer bist du?“

Ich lächelte, obwohl mich die Situation selbst unendlich traurig machte. „Ich bin deine Freundin“, erklärte ich ihm sanft.

Xander schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Freunde. Opa war der Einzige, der sich um mich gekümmert hat.“ Nun begann er zu schluchzen. „Und Mom und Dad sind nie da. Immer müssen sie arbeiten. Sogar am Wochenende.“

Ich streichelte ihm über die Wange. „Es tut mir so leid, dass du einsam bist.“

Xander wischte sich mit dem Ärmel seines Pullovers über die Nase.

„Soll ich dir ein Geheimnis verraten?“

Er zuckte mit den Schultern.

Ich blickte mich in dem neonbeleuchteten Flur um. „Du musst ein bisschen näher kommen.“

Als er sich zögernd vorbeugte, legte ich all meine Liebe in den nächsten Satz. „Ich weiß, wie weh es tut, allein zu sein. Aber das ist nicht für immer so.“ Meine Stimme wurde eindringlicher. „Es wird wieder Menschen geben, die dich lieben. Menschen, die dich verstehen und die es genießen, Zeit mit dir zu verbringen. Du musst nur ein bisschen Geduld haben.“

„Glaubst du?“ Er sah mich skeptisch an.

„Ich weiß es“, erwiderte ich bestimmt, woraufhin ein Funken Vertrauen in seinen Augen zu sehen war. Gleichzeitig wurde der Korridor in ein regenbogenfarbenes Licht getaucht.

Im nächsten Moment war ich wieder zurück. Ich spürte die Erschöpfung meines Ausflugs in jeder Pore. Für Chons war keine Zeit vergangen. Er stand noch immer neben dem goldenen Kreis in der Mitte der Halle, wobei ich kurz das Gefühl hatte, ihn leicht schwanken zu sehen. Dennoch schüttelte er nur den Kopf, als Xander sich langsam zu regen begann.

„Damit hast du ihr Todesurteil unterschrieben, Widney.“

Bei seinen Worten krampfte sich mein Brustkorb zusammen, aber ich konzentrierte mich auf meinen Plan und sprang erneut in die Höhe, als ich glaubte, einen der Angstraben zu erkennen. Sobald ich eine seiner Federn berührte, wurde es augenblicklich dunkel und ich fand mich in einer Kirche wieder. Erleichtert blickte ich mich um. Neben dem Altar ruhte ein geschlossener Sarg auf einem hüfthohen Podest. Davor war eine große Farbfotografie von Josh auf einem Ständer angebracht. Doch obwohl eine leise Orgelmusik zu hören war, war die Kirche völlig leer. Niemand war gekommen, um sich von Josh zu verabschieden.

Unruhig blickte ich mich um. Ich kannte so eine ähnliche Angst von Josh, aber diesmal schien sie noch stärker ausgeprägt zu sein. Schließlich entdeckte ich ihn im hinteren Teil der Kirche, wo er sich einen Platz in der letzten Reihe gesucht hatte.

Sein Gesicht war völlig starr. Rasch sorgte ich dafür, dass mich der goldene Schimmer umhüllte, bevor ich zu ihm ging und neben ihn in die Bank rutschte. „Hey, Josh.“

Er drehte langsam den Kopf in meine Richtung. „Widney?“ Seine Züge zeigten Verwirrung. „Wieso bist du hier?“

„Ich bin wegen dir gekommen.“

„Wegen mir?“ Josh fuhr sich durch seine Locken und lachte humorlos auf. „Niemand ist wegen mir hier. Ich bin ein Versager. Ein Nichtsnutz.“

„Das ist nicht wahr.“

„Sieh dich doch um. Keiner ist gekommen, um sich von mir zu verabschieden. Mein Leben war bedeutungslos. Und mein Tod auch. Ich konnte niemanden von euch retten. Ihr seid alle gestorben.“

Die Vehemenz, mit der er das behauptete, war hässlich.

„Noch ist niemand gestorben“, widersprach ich entschieden. „Du musst dich aus dieser Angst befreien, Josh. Sie ist nicht echt. Du bist bedeutungsvoll.“

Josh schüttelte den Kopf und ich sah, wie seine ganze Gestalt durchschimmernd wurde. „Bin ich nicht. Ich bin unsichtbar.“

„Wieso denkst du das? Zeig mir den Grund dafür.“

Im nächsten Moment zerfiel die leere Kirche und brachte mich in ein Jugendzimmer. Josh war darin als Teenager zu sehen. Er saß an einem Schreibtisch und bastelte an irgendetwas, das wie ein Mini-Roboter aussah. Neben ihm lagen allerhand Schrauben, Batterien und verschiedene Schaltkreise. Ich war gerade in die Szene gekommen, als er sich mit einem Vergrößerungsglas über einen knifflig aussehenden Schaltkreis beugte, aus dem mehrere bunte Drähte herausragten. In diesem Moment flog die Tür auf und eine abgekämpft wirkende Frau in einer Krankenschwestern-Uniform streckte den Kopf herein. Auf der Hüfte trug sie ein schreiendes Baby. „Josh? Was machst du hier?“

Er rutschte mit dem Schraubenzieher ab und fluchte leise. „Ich bastle an meinem Roboter, Mom.“

„Verdammt, Josh.“ Sie schüttelte den Kopf. „Kannst du nicht einmal etwas Sinnvolles machen?“ Sie schaukelte das Baby, während sie gleichzeitig ein paar Schritte in den Raum hinein machte und ein paar Socken sowie ein zusammengeknülltes T-Shirt hochhob. „Weißt du, wie ich mich fühle? Als ob du gar nicht existieren würdest. Tag und Nacht verkriechst du dich in deinem Zimmer und machst irgendwelche seltsamen Dinge, die kein Mensch versteht, während ich mir Tag für den Tag den Arsch aufreiße, um das alles hier irgendwie auf die Reihe zu bekommen.“ Ein bitterer Zug legte sich um ihren Mund. „Wieso kannst du mir nicht einmal deine Hilfe anbieten? Oder einmal auf Caden aufpassen? Nicht mal deine Socken bringst du zur Wäsche!“

Sie war immer lauter geworden, während Josh auf seinem Stuhl in sich zusammensank.

„Ehrlich, manchmal frage ich mich, ob ich es überhaupt merken würde, wenn du nicht mehr hier wohnen würdest. Wahrscheinlich nicht, du benimmst dich, als wärst du unsichtbar. Ganz wie dein Vater.“ Sie rauschte aus dem Raum und schlug die Tür hinter sich zu.

Von der Wucht ihres Ausbruchs überwältigt, machte ich einen Schritt zurück, bevor ich mich an Josh wandte. Er saß wie paralysiert auf seinem Schreibtischstuhl, das Vergrößerungsglas noch in der Hand. Der Schmerz auf seinem Gesicht war unübersehbar. Offenbar hatte er so ähnliche Ansprachen in seiner Jugend öfter gehört, wenn sich die Botschaft so sehr in seinem Unterbewusstsein verankert hatte.

„Hey“, sagte ich leise und berührte ihn am Handrücken.

Der pickelige Teenager-Josh fuhr verwirrt zu mir herum.

„Sie hat das nicht so gemeint. Das weißt du, oder?“

Josh schluckte, bevor er zu Boden sah. „Und ob sie das so gemeint hat.“

Ich schüttelte den Kopf. „Hat sie nicht. Sie war nur überfordert. Und frustriert. Und wahrscheinlich auch ein bisschen einsam.“

Als er nicht reagierte, griff ich nach seinen Fingern und zwang ihn, mich anzusehen.

„Josh, du bist einer der bemerkenswertesten Menschen, die ich kenne. Du bist unfassbar klug und witzig und du würdest alles für deine Freunde tun.“ Ich drückte seine Hand. „Ich werde mich immer an dich erinnern. Immer. Und ich bin stolz darauf, dich zu meinen Freunden zählen zu dürfen.“

Eine leichte Röte überzog seine Wangen. „Wirklich?“, hakte er leise nach.

„Wirklich“, bestätigte ich ernst, als das regenbogenfarbene Licht den Raum flutete und Joshs tief sitzende Angst auflöste.

Kaum war das geschehen, verschwand das Jugendzimmer und ich stand erneut in der Halle der Riten, wo ich schwankend vor Erschöpfung nach Atem rang. Der Wechsel war so abrupt vonstattengegangen, dass ich einen Moment brauchte, um mich wieder zurechtzufinden. Chons keuchte ebenfalls, die Rauchfäden um seinen Körper schienen weniger geworden zu sein. Ein Ausdruck blanker Wut huschte über sein Gesicht.

„Dafür wirst du büßen.“ Mit wenigen Schritten war der Gott der Angst bei mir. Unnachgiebig packte er mich am Arm, um mich in Richtung des Kreises aus Sonnen- und Mondsteinen zu schleifen, in dem noch immer Re lag und qualvoll hustete. Inzwischen war sein ganzer Körper von schwarzen Rauchfäden umschlungen worden, die den aufbegehrenden Sonnengott auf dem Boden festhielten.

„Es ist nicht dein Zepter.“ Schwarze Rauchfäden quollen aus dem Mund des Sonnengottes, als er sprach. „Lass von deinem Plan ab.“

„Du hast mir nichts zu befehligen!“, fauchte Chons, während ich einen verzweifelten Blick zum Eingang der Halle warf, wo Ash, Xander und Josh neben Aiden zusammengesunken waren. Die Sonnenkrieger wirkten, als würden sie gerade aus einem Traum erwachen. Ihre Gesichter waren bleich vor Erschöpfung. Obwohl ihre Angstraben verschwunden waren, kreisten noch immer genügend dunkle Vögel über unseren Köpfen. Aiden und die Sichelträger litten nach wie vor unter Chons’ vorherigen Angstwellen.

„Du bist eine große Enttäuschung“, zischte Chons, der mich wütend in den Steinkreis schleuderte, bevor er ausholte und mir eine so heftige Ohrfeige gab, dass mein Kopf zur Seite flog. Ein brennender Schmerz folgte auf den Schlag, der mir die Tränen in die Augen trieb.

„Du hast mich geschwächt. Dafür wirst du bezahlen.“

Chons griff in meine Haare und riss meinen Kopf daran zurück, während der Zorn aus seinen nachtschwarzen Augen funkelte. „Ihr Menschen wart schon immer die undankbarsten Kreaturen. Ihr seid der Liebe eines Gottes nicht würdig. Du bist der Liebe eines Gottes nicht würdig!“

Mit diesen Worten ließ er mich los. Zitternd wischte ich mir das Blut aus dem Mundwinkel. Dabei bemerkte ich aus dem Augenwinkel, dass Bewegung in die Sonnenkrieger gekommen war. Xander war der Erste, der sich in die Höhe stemmte. Sein weißes Baumwollgewand war an den Knien total verdreckt, aber aus seinen Augen leuchtete ungebrochener Kampfgeist. Durch meine Schwächung von Chons hatte die Angst insgesamt nachgelassen und auch die Sichelträger erwachten langsam aus ihrer Starre. Selbst Aiden blinzelte ein paar Mal, bevor er sich desorientiert umsah.

In diesem Moment griff Xander an. Mit dem Mut der Verzweiflung stürmte er in unsere Richtung. Doch obwohl er unglaublich schnell war, war er nicht schnell genug. Denn noch bevor er den Steinkreis erreicht hatte, fuhr Chons herum und hob seinen Arm. Sofort schossen dunkle Rauchfäden aus seinen Fingerspitzen und jagten quer durch die Halle auf den Sonnenkrieger zu. Es waren zwar weniger als vorher, aber immer noch viel zu viele.

Oh Gott. Er würde ihn umbringen.

„Pass auf, Xander!“, schrie ich hysterisch, als die Rauchfäden sich noch in der Luft verdichteten. Mit einem hässlichen Zischen durchschlugen sie seinen Brustkorb, genau dort, wo sich sein Herz befand.

Nein. Das durfte nicht sein.

Fassungslos starrte ich auf das rauchende Loch in Xanders Brust, aus dem dunkelrotes Blut tropfte. Einen Augenblick später brach der Sonnenkrieger tot zusammen.

„Xander!“, brüllte Ash verzweifelt, die alles mit angesehen hatte. Starr vor Entsetzen sah ich zu, wie sie und Josh zu Xander rannten. Wie sie neben ihm in die Knie sanken. Ash zog den toten Sonnenkrieger zitternd in ihre Arme. Der Schmerz auf ihrem Gesicht verzerrte ihre Züge, bis sie ein gequältes Brüllen ausstieß, das mit einer unbändigen Kraft durch die Halle rauschte.

Chons hatte Xander getötet.

Die Erkenntnis ließ meinen ganzen Körper taub werden. Mit Entsetzen sah ich, wie Chons blitzschnell die Hand hob,

aus der neue Rauchfäden herausgeschossen kamen. Sie kannten ihr Ziel. Noch bevor ich ihnen irgendetwas entgegenzusetzen hatte, rasten sie zu den am Boden knienden Sonnenkriegern und rissen Ash und Josh zwei faustgroße Löcher in die Brust.

Innerhalb eines Wimpernschlages wurden ihre Augen glasig, bevor ihre Körper kraftlos nach hinten kippten und alle drei Sonnenkrieger tot auf dem Boden lagen.

Nein.

Nein. Das durfte nicht sein.

Ein tiefes Schluchzen brach aus meiner Brust.

„Ihr seid ein Monster!“, kreischte ich und stürzte mich auf den Gott der Angst.

„Du hast es nicht anders verdient“, grollte er und schleuderte mich wütend zur Seite, als wäre ich nichts weiter als eine lästige Fliege. „Und nun zu deinem Bruder.“


21
[image: ]
[image: ]



„Nein!“ Hysterisch riss ich an Chons’ Arm. „Nein, nicht auch noch er!“ Meine Stimme überschlug sich und ich merkte selbst, wie verzweifelt ich klang. Gleichzeitig rannen mir Tränen über die Wangen.

Xander, Ash und Josh waren tot. Sie waren tot.

Und es war meine Schuld.

„Was willst du?“, hauchte ich. „Ich tue es. Aber bitte lass Aiden in Ruhe.“

„Du weißt, was ich will.“ Chons machte einen Schritt auf mich zu. „All das muss nicht geschehen sein, Widney. Du hast die Möglichkeit, den Lauf der Dinge zu verändern.“

Ein paar Meter neben mir stöhnte Re leise. „Du darfst ihm das Zepter nicht überlassen“, keuchte er, doch Chons’ schwarze Rauchfäden drangen ihm sofort wieder in Mund und Nase, um den Sonnengott zum Schweigen zu bringen.

„Du hast den Lauf der Zeit in der Hand, Widney.“ Der Gott der Angst streckte mir in einer auffordernden Geste das goldene Zepter entgegen.

Mutlos blickte ich es an. Die Mondsichel auf dem goldenen Sonnenstab schimmerte wie flüssiges Silber im zuckenden Schein der Fackeln.

Chons ließ nun einen der durchsichtigen Juwelen der Unendlichkeit in meine Hand gleiten. Sobald sich meine Finger darum schlossen, durchfloss mich eine Ahnung seiner Macht. Es kribbelte bis in meine Fingerspitzen, während das irisierende regenbogenfarbene Licht in seinem Inneren sanft zu pulsieren begann.

„Ja“, flüsterte Chons heiser, als er die Reaktion des Juwels auf mich beobachtete. „Das ist es.“

„Ich kann es nicht“, hauchte ich tränenerstickt. „Ich kann doch nicht alle Menschen töten.“

„Nein, Widney.“ Chons hob mein Kinn mit seinem Finger an. „Du tötest niemanden. Du errettest die Menschheit. Du machst diese Tode“, er deutete mit der Hand auf die gefallenen Sonnenkrieger, „ungeschehen. Und du kannst endlich mit deinem Bruder zusammen sein. Auf ewig.“

Bei seinen Worten glitt mein Blick erneut zu Aiden. Er zitterte wie Espenlaub und schien sich nicht auszukennen, aber die Angst in seinen Augen war absolut echt.

Schluchzend wandte ich mich wieder zu Chons um. Mein Verstand schrie, dass es falsch war, aber mein Herz wollte nur eines. Es wollte meinen Bruder zurück und es wollte, dass nichts von den schrecklichen Dingen hier tatsächlich passiert war. Der Schmerz über den Tod von Josh, Xander und Ash pulsierte voller Lebendigkeit in meinem Inneren. Er zog mich in die Dunkelheit, dorthin, wo kein Licht mehr existierte. Ich hatte schon einmal so gelitten.

Damals, als Aiden gestorben war.

Damals, als sich jeder Tag wie ein endloser lang gezogener Moment ewiger Qual angefühlt hatte. Ein Moment, dem ich immer nur kurz entfliehen konnte, wenn ich in einen erschöpften Schlaf fiel. Jedes Aufwachen brachte die bittere Erkenntnis mit sich, dass es wahr war, dass es kein Albtraum war, der einfach vorüberging. Aiden war nicht mehr dagewesen, er war einfach aus meinem Leben verschwunden. Von heute auf morgen. Er war einfach weg gewesen.

„Was passiert mit ihnen, wenn die Zeit zurückläuft?“

„Sie werden nichts spüren“, erwiderte Chons. „Es wird so sein, als ob sie nie geboren worden wären. Du machst alles ungeschehen, all das Leid, all die Kriege, all die furchtbaren Fehler der Menschheit löschst du aus. Du hast die Macht, die Welt zu retten.“ Er deutete mit dem Finger auf Aiden. „Und du hast die Möglichkeit, ihn zu retten.“

Seine Worte tropften wie ein süßes Gift in meine Ohren. Sie legten sich mit klebriger Sehnsucht über meinen Verstand. Brachten meine Logik zum Schweigen, meinen Gerechtigkeitssinn, das tiefe innere Wissen, dass es falsch war.

Da war Aiden.

Nur wenige Meter entfernt.

Ich hatte ihn wieder.

Nach so langer Zeit hatte ich ihn wieder. Und ich wollte ihn nicht mehr gehen lassen.

„Was muss ich tun?“ Ich konnte kaum glauben, dass diese Worte tatsächlich aus meinem Mund kamen, aber so war es.

Chons lächelte. Ich sah eine tiefe Zufriedenheit auf seinen Zügen, die mir Angst machte.

„Führe zusammen, was zusammengehört.“ Chons nickte mir auffordernd zu.

Ich blickte auf das Zepter in seiner und den Juwel der Unendlichkeit in meiner Hand. Sah ein letztes Mal zu meinem Bruder. Und dann tat ich es.

Meine vergiftete Sehnsucht gewann, sie erhob sich über mein Wissen um richtig und falsch, übernahm die Kontrolle über meine zitternden Hände. Mein flatterndes Herz.

Eine Träne löste sich aus meinen Wimpern, als Chons’ schwarze Rauchfäden zu mir glitten und mich gierig umschlangen, meine Hände umflossen und sanft zu dem Zepter dirigierten, bis ich den Juwel in den Sonnenstab einsetzte und ein Beben der Macht durch die Halle der Riten fuhr.

Die Fackeln an den Wänden zuckten, ihr feuriger Schein loderte hell auf.

„Weiter“, sagte Chons drängend und reichte mir den zweiten Juwel. Widerwillig ließ ich auch diesen Edelstein in die Vertiefung gleiten, während die schwarzen Rauchfäden mich dazu zwangen, nicht innezuhalten.

Erneut bebte die Halle.

Neben mir hörte ich Re aufbegehren. Er stemmte sich in die Höhe, kämpfte gegen Chons’ schwarze Rauchfäden an, die ihn nach wie vor zu Boden pressten.

„Hört auf mit diesem Wahnsinn!“

Eine Hitzewelle ging von dem Sonnengott aus, der sich noch immer verzweifelt gegen die schwarzen Rauchfäden wehrte. Doch sie war zu schwach, um etwas zu bewirken.

„Und jetzt noch das letzte“, flüsterte Chons mit einem tiefen Funkeln in den sichelförmigen Pupillen. Der Gott der Angst nahm meine Hand und schloss meine Finger um den dritten Juwel.

Angewidert starrte ich auf das Zepter in Chons’ Hand.

Es war falsch.

So furchtbar falsch, dass ich es nicht tun durfte.

„Tu es!“, befahl Chons und zwang mich dazu, den Edelstein zu dem Stab zu führen. Einen Herzschlag später rastete der Juwel in der Vertiefung ein.

„Ja!“, rief Chons mit glühenden Augen und blickte sich um, als ein drittes Beben der Macht durch die Halle fuhr. Diesmal wurde es von einer leuchtenden Explosion aus Licht begleitet, als alle drei Juwelen der Unendlichkeit wie kosmische Sonnen gleichzeitig erstrahlten und aus dem Sonnenstab und der Mondsichel das Zepter der Zeit formten. Die silbrig schimmernde Klinge der Mondsichel verflüssigte sich und veränderte ihre Form, bis sie eine liegende Acht – das Zeichen der Unendlichkeit – bildete, das in den lodernd goldenen Sonnenstab überging, aus dem die drei funkelnden Edelsteine hervorstachen. In ihrem Inneren schien ein geheimnisvolles Licht zu pulsieren, das mich an den Herzschlag des Universums erinnerte.

Zitternd hielt Chons das Zepter der Zeit in seiner Hand. Seine Macht vibrierte in seinem Inneren und ich spürte, wie mich sein Anblick anzog. Es war, als würden die Geheimnisse der Zeit darin schlummern.

„So lange habe ich darauf gewartet.“ Chons’ Stimme bebte. „So lange.“

Bei diesen Worten glühten die Augen des Sonnengottes hell auf. „Nein!“, brüllte Re und bäumte sich gegen die Rauchfäden auf, die ihn so hartnäckig auf den goldenen Boden pressten. Dabei gelang es ihm, seinen Arm kurz frei zu bekommen und einen pulsierenden Lichtstrahl auf Chons abzuschießen. Mit einem Schmerzensschrei ließ Chons das Zepter fallen und taumelte einen Schritt zurück.

„Nimm es!“, donnerte Re, woraufhin ich mich sofort bückte und nach dem Zepter griff. Sobald ich es in der Hand hielt, spürte ich den instinktiven Drang, mich mit ihm zu bewegen. Blitzschnell begann ich mich damit im Kreis zu drehen. Immer schneller und schneller wirbelte ich damit um meine eigene Achse, während ich einfach nur hoffte, dass es so richtig war. Mit einem sirrenden Geräusch sauste das silbrig schimmernde Unendlichkeitssymbol auf der Spitze des lodernden goldenen Stabes durch die Luft. Gleichzeitig stieß Chons einen wüsten Schrei aus und stürzte mit ausgestrecktem Arm auf mich. Seine Finger hatten den Griff des Zepters schon beinahe berührt, als der Lauf der Zeit plötzlich immer langsamer wurde, bevor sie komplett anhielt. Chons fror in der Bewegung ein, seine Fingerspitzen nur Millimeter von dem Zepter entfernt. Ein gewaltiges Reißen ertönte. Es hörte sich an, als würde ich die Gegenwart aufschlitzen, als würde ich durch Raum und Zeit schneiden. Dann spürte ich einen gewaltigen Ruck, als würde ein Widerstand brechen, bevor sich die Szene rückwärts abspulte. Ich konnte sehen, wie Chons zurücklief, sah eine andere Version meiner selbst ebenfalls durch die Halle der Riten jagen, sich blitzschnell nach dem Zepter bücken und davor die drei Juwelen in den Griff des Sonnenstabes einsetzen. Die ganze Zeit über drehte ich mich dabei mit dem Zepter in der Hand, während die letzten zehn Minuten rückwärts liefen, wie bei einem Film, den man im Schnelldurchlauf zurückspulte. Ich sah mich selbst, wie ich an Chons’ Arm riss und davor voller Entsetzen beobachtete, wie Josh, Ash und Xander starben. Sah Chons’ schwarze Rauchfäden zurück in seine Fingerspitzen gleiten und die toten Sonnenkrieger wiederauferstehen. Immer weiter und weiter drehte ich mich, wobei meine Kräfte bei jeder Umdrehung mehr und mehr erlahmten. Lange würde ich das nicht mehr durchhalten können. Mit einer enormen Willensanstrengung zwang ich meine zitternden Glieder, das Zepter noch weiter zu drehen, bis vor den Moment, als Ash, Josh und Xander von Chons’ schwarzen Rauchfäden durchbohrt wurden.

Dann sank ich keuchend auf die Knie. Die Zeit hielt mit einem Knirschen an. Ein Zittern lief dabei durch das Bild, als müsste es sich erst scharf stellen.

Ich war nun ganz woanders als zuvor in der Szene, nämlich in der Nähe der Stelle, wo sich Aiden und die Sonnenkrieger befanden. Tatsächlich verblasste die Widney im Steinkreis neben Chons und mit ihr das unfertige Zepter in seiner Hand. Chons starrte blinzelnd auf die immer durchscheinender werdende Widney der Vergangenheit, bevor sein Kopf mit der Schnelligkeit eines Vogels herumruckte und er mich mit hartem Blick fixierte.

„Du hast es benutzt“, stieß er in einer Mischung aus Wut und Unglauben hervor. Hinter mir spürte ich eine Bewegung und sah aus dem Augenwinkel, wie Xander mich völlig verwirrt anstarrte, bevor er brüllend seinen Angriff auf Chons begann. Todesmutig rannte der Sonnenkrieger auf den Gott der Angst zu, der jedoch nur abfällig das Gesicht verzog.

„Nein“, hauchte ich. Ich wusste, was jetzt kam. Chons würde Xander mit seinen schwarzen Rauchfäden ein Loch in die Brust reißen. Er würde ihn töten.

Das durfte nicht passieren. Nicht noch einmal.

So schnell ich konnte, rannte ich los und rammte den Sonnenkrieger so hart, dass er quer durch die Halle schlitterte und bis an die gegenüberliegende Wand neben eine der goldenen Götterstatuen rutschte. Chons’ schwarze Rauchfäden verpassten mich nur um Haaresbreite, als ich Xander aus der Schusslinie stieß.

Ich hörte den Gott der Angst fluchen und fuhr herum. Ash rannte ebenfalls auf Chons zu, wobei ihr Blick zwischen mir und Xander hin und her schweifte, der sich stöhnend in die Höhe stemmte.

„Runter!“, brüllte ich der Sonnenkriegerin zu, die sich geistesgegenwärtig fallen ließ, als weitere schwarze Rauchfäden aus Chons’ Fingern schossen und knapp über ihrem Kopf hinwegzischten.

Chons’ sichelförmige Augen loderten vor Wut hell auf.

„Bleib zurück!“, schrie ich in Richtung von Josh, der von meinem Auftauchen ebenso irritiert wie die anderen zu sein schien. Währenddessen bemerkte ich, wie sich die restlichen Sichelträger in der Halle der Riten langsam zu regen begannen.

„Genug der Spielchen!“ Voller Zorn schickte Chons seinen dunklen Rauch los, der sich erbarmungslos um Aiden schlang und ihn nach vorn zu dem goldenen Kreis schleifte. „Bring mir sofort das Zepter der Zeit oder verabschiede dich von deinem Bruder.“

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich die kräuselnden schwarzen Rauchfäden sah, die aus Chons’ Fingerspitzen drangen. Ich war viel zu weit entfernt, um irgendetwas dagegen ausrichten zu können.

Ich hatte verloren.

Meine einzige Chance, etwas dagegen zu unternehmen, war die, Chons das Zepter der Zeit zu überlassen.

Aiden drehte sich zitternd zu mir um. „Wid, was passiert hier?“

Chons missfiel mein Zögern. „Du hast es nicht anders gewollt!“

„Nein!“, schrie ich gequält, während meine Angst um Aiden so übermächtig wurde, dass die Narbe auf meinem Schlüsselbein wieder zu brennen anfing. Die Angst jagte wie eine schwarze Welle durch meinen Körper. Sie trocknete meinen Mund aus, schlang sich um meine Eingeweide und trieb meinen Puls in die Höhe. Ich hörte das Flattern meines Angstraben hinter mir und spürte die Berührung seiner Schwungfedern auf meiner Wange, als plötzlich alles ganz dunkel wurde und die Halle der Riten verschwand.
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Mein Herzschlag hallte unnatürlich laut in meinen Ohren nach, als ich Aidens Wohnungstür erreichte und sanft mit den Fingerknöcheln dagegen klopfte.

Es war so still.

„Aiden?“, rief ich, während ich etwas fester gegen das Holz hämmerte und die aufbrandende Panik in meinem Inneren niederzuringen versuchte.

Vielleicht schlief er einfach nur. Oder er war gerade einkaufen gegangen.

„Aiden? Bist du da?“

Als er wieder nicht reagierte, schloss ich mit zitternden Fingern die Tür auf.

Seine Wohnung lag still vor mir.

Zu still.

Langsam trat ich über die Schwelle. Mein Herz pochte so laut, dass es jeden Gedanken übertönte, als ich mich überwand und einige Schritte in seine Wohnung hinein machte. Die Luft roch abgestanden, als hätte er schon seit Tagen kein Fenster mehr aufgemacht.

„Aiden?“ Meine Stimme verlor sich kläglich in dem schmalen Flur zu seinem Wohnzimmer. Langsam ging ich weiter, doch da war er nicht, ebenso wenig wie in der Küche, in der ein totales Chaos herrschte.

Meine Handflächen schwitzten, als ich den Weg zu seinem Schlafzimmer einschlug. Außerdem hatte ich ein Sausen in den Ohren.

„Aiden?“, fragte ich ein weiteres Mal und drückte die angelehnte Tür zu seinem Schlafzimmer auf.

Dabei fiel mir zuerst der umgeworfene Hocker auf dem Holzboden auf, den wir vor Kurzem erst bei Ashley Furniture gekauft hatten. Erst danach sah ich seine blassen Zehen, die in der Luft darüber baumelten.

Der Schmerz kam hart und schnell. Die Erinnerungen fluteten über mich hinweg, begruben mich unter einer Welle qualvoller Trauer. Ich war so geschockt, dass ich nicht einmal schreien konnte. Langsam glitt mein Blick von den ausgewaschenen Jeans aufwärts über das hellgraue T-Shirt bis zu seinem Gesicht. Bis zu Nathans Gesicht.

Mein leiblicher Bruder drehte sich langsam um sich selbst, wie er da tot von der Decke baumelte. Weil ich ihn getötet hatte. Weil ich zugelassen hatte, dass er bei unserem Fluchtversuch geschnappt wurde. Und weil ich nun zuließ, dass ein fremder Geist seinen Körper besetzte. Ein Geist, den ich mehr liebte als ihn.

Augenblicklich erfüllte mich eine Woge der Abscheu vor mir selbst.

„Es tut mir so leid, Wid.“

Aidens Stimme kam von rechts hinter mir. Mit Tränen in den Augen drehte ich mich herum und sah ihn an der Wand zwischen dem Kleiderschrank und seinem Nachttisch lehnen. Seine gewellten dunkelbraunen Haare hatte er wie so oft zu einem Zopf zusammengebunden. Der Ausdruck in seinen Augen war so tieftraurig, als ob er es wäre, der von der Decke baumelte. Und tatsächlich veränderte sich das Bild. Nathan verschwand und wurde von Aiden ersetzt. So wie ich ihn damals wirklich gefunden hatte. Der Anblick presste mir erneut die Luft aus den Lungen.

„Ich wusste einfach nicht weiter.“

Ein Schluchzen brach aus meiner Brust, als ich zu meinem Bruder stürzte und ihn zitternd in die Arme schloss. „Ich weiß …“ Meine Stimme brach, während ich ihn so fest an mich drückte, dass es ihm wehtun musste. Dabei flossen unaufhörlich Tränen über meine Wangen, die einfach nicht aufhören wollten, egal, wie sehr ich es auch versuchte.

Er wiegte mich sanft in seinen Armen und strich mir dabei über die Haare. „Ich hätte dich nicht einfach so allein lassen dürfen. Es war egoistisch.“

„Das war es“, sagte ich und trat einen Schritt zurück. „Ich bin an diesem Tag mit dir gestorben. Es war das Schlimmste, was ich je erlebt habe.“

„Es tut mir leid.“

Ich wusste, dass er sich nicht nur für damals entschuldigte, sondern auch für jetzt.

Weinend schüttelte ich den Kopf. „Ich kann dich nicht noch einmal gehen lassen, hörst du?“ Ich wollte ihm sagen, wie schwer es für mich gewesen war, wollte ihm entgegenhalten, dass seine Qual sicherlich nicht mit dem mithalten konnte, was ich wegen ihm durchlitten hatte. Aber die Worte kamen nicht aus meinem Mund.

„Erinnerst du dich an die Songzeile, die Dad für mich geschrieben hat? Die du immer verflucht hast, als du sie nach meinem Tod im Radio gehört hast? If you love someone, let them go. Wenn du jemanden liebst, musst du ihn auch loslassen können.“ Er machte eine kurze Pause. „Es ist so weit.“

In diesem Moment verschob sich etwas in meiner Wahrnehmung und statt Aiden hing nun Ryan am Strick.

„Ich kann nicht“, hauchte ich.

„Doch, das kannst du. Du warst schon immer die Stärkere von uns beiden.“

Es fühlte sich an, als würde ich auseinanderfallen. Es fühlte sich an, als würde ich in der Mitte durchbrechen und als gäbe es nichts auf der Welt, was mich davor bewahren könnte, endgültig zu zerbrechen.

Ich konnte das nicht.

Ich konnte den Schmerz nicht noch einmal ertragen.

Aiden überwand den Abstand zwischen uns, um mich ein zweites Mal in seine Arme zu ziehen. „Es war meine Entscheidung, du kannst nichts dafür“, flüsterte er in mein Haar.

Schluchzend klammerte ich mich an ihm fest. Sein graues T-Shirt wurde nass von meinen Tränen, aber Aiden hielt mich trotzdem fest an sich gedrückt und streichelte mich einfach nur sanft, während der Schmerz in Wellen aus mir herausbrach. So lange, bis er schließlich weniger wurde und langsam verebbte.

Völlig erschöpft löste ich mich von ihm. Der Raum schien irgendwie heller geworden zu sein, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein.

„Du wirst das Richtige tun“, sagte er.

Ich nickte ermattet.

„Auch wenn ich weg bin, werde ich immer bei dir sein, das weißt du, Wid?“

„Ja, ich glaube schon“, flüsterte ich erstickt und fühlte, wie meine Unterlippe zu beben begann.

„Lass mich gehen.“ Sein Blick war voller Wärme. „Überwinde deine Angst. Und denk an die Liebe. Sie ist immer stärker als die Angst.“

„Ich hab dich unglaublich lieb“, flüsterte ich und versuchte, durch all den Schmerz hindurch an die Liebe zu denken. An ihr festzuhalten. Da war meine Liebe zu ihm. Und da war die Liebe unserer Eltern. Schließlich dachte ich auch an die selbstlose Liebe, die meinen leiblichen Vater vor siebzehn Jahren dazu gebracht hatte, sein Leben für das eines fremden Kindes zu geben.

„Ich hab dich auch lieb, Wid.“

Mit diesen Worten begann Aiden sich vor meinen Augen aufzulösen. Das Letzte, was ich von ihm sah, war der liebevolle Ausdruck auf seinem Gesicht. Er erinnerte mich an all die Male, als Aiden mich vor der Welt beschützt hatte. Als er die Schuld für die kaputte Vase auf sich genommen hatte, an der Mom so gehangen hatte. Und als er dem Jungen Angst gemacht hatte, der mich in der ersten Klasse wegen meiner roten Strumpfhose aufgezogen hatte.

Ich würde ihn so unendlich vermissen.

Verzweifelt schloss ich die Augen.

Und öffnete sie erneut in der Halle der Riten. Die Zeit lief genau in dem Moment weiter, als mich mein Angstrabe mit seiner Feder gestreift hatte. Chons ließ mir die Wahl, ihm das Zepter der Zeit zu überlassen oder Aiden zu töten.

Meinen Bruder, der in einem Körper steckte, der nicht ihm gehörte. Meinen toten Bruder, von dem ich mich endlich hatte verabschieden können. Ich sah Aiden in die Augen und erkannte plötzlich, dass es für ihn okay war, zu gehen. Dass er trotz all seiner Verwirrung instinktiv spürte, dass es nicht richtig war, was hier passierte. Weil er seine Entscheidung schon lange vor diesem Moment getroffen hatte.

„Ich habe dich gewarnt, Widney.“ Aus Chons’ Stimme war jegliche Geduld gewichen. Zurückgeblieben war nur eisige Kälte. Im nächsten Moment schossen die schwarzen Rauchfäden aus seiner Handfläche und wanden sich in Aidens Richtung. Doch statt gewaltsam seinen Brustkorb zu durchschlagen, glitten sie beinahe zärtlich in seinen Körper, woraufhin sich mein Bruder ans Herz griff und zusammenbrach.

Mit Tränen in den Augen sah ich ihn an und besann mich darauf, was stärker war als die Angst. Jenes Gefühl, das mir den größten Schmerz meines Lebens beschert hatte.

Die Liebe.

Sie leuchtete in mir und war stärker als der Schmerz, sie war stärker als die Wut und sie war stärker als der Tod.

Sie war einfach stärker als alles andere.

Und in diesem Moment konnte ich sie fühlen. Ich konnte sie direkt in meinem Herzen fühlen, konnte fühlen, wie sie meinen Brustkorb von innen erwärmte und gleichzeitig dehnte, bis ich ganz und gar erfüllt war von dem Wundervollsten und zugleich Schmerzhaftesten, was ich kannte, woraufhin ein Strahl puren goldenen Lichtes aus meinem Herzen brach und sich funkelnd in dem ganzen Raum ausbreitete. Wärme flutete über mich hinweg, während ich ergriffen das Licht betrachtete, das jegliche Angst von mir nahm und nur Frieden zurückließ.

„Was hast du getan?!“, schrie Chons verzweifelt, von dessen Körper sich einzelne Rauchfäden zu lösen begannen. Er schien in sich zusammenzufallen, schmaler zu werden, dünner, gebrochener.

So wie er nun hier in der Halle der Riten stand, erinnerte er mich auf schmerzliche Weise an Ryan, doch ich wollte meiner Angst um ihn jetzt keinen Raum geben. Stattdessen versuchte ich, an der Liebe festzuhalten. An der Liebe, die alles heilen konnte, auch wenn es noch so wehtat.

In diesem Moment bäumte sich Chons noch einmal auf. Blanke Panik verdunkelte seine Augen, als er einen verzweifelten Schrei ausstieß und sich mit einem Knie auf den Boden sinken ließ, wo er einen der schwarzen Mondsteine berührte. Der glänzende schwarze Stein schien noch eine Restladung an Angst zu besitzen, denn plötzlich fuhr ein dunkler Ruck durch Chons, der ihn zu stärken schien.

Beunruhigt wich ich zurück. Am liebsten hätte ich das Zepter der Zeit noch einmal benutzt, aber ich wusste, dass ich nicht mehr genug Kraft dafür hatte.

Chons richtete sich auf und sandte einen letzten Rauchfaden aus, der plötzlich nach vorn schoss und mir in einer blitzschnellen Bewegung das Zepter entriss.

Binnen eines Herzschlages katapultierte der schwarze Rauch das Zepter in Chons’ Hand. Augenblicklich schlossen sich seine Finger um den goldenen Stab. Bei dem Triumph, der in Chons’ Augen aufleuchtete, wurde mir schlecht.

„Nein“, hauchte ich, als mich sein siegessicheres Lächeln traf. Angestrengt versuchte ich, mich wieder auf die Liebe zu besinnen, als ein Mann von der Seite auf Chons zugeschossen kam. Josh war so schnell, dass seine Bewegungen vor meinem Auge verschwammen.

„Nicht!“, kreischte ich, weil ich genau wusste, was nun geschehen würde. Weil ich wusste, dass es Selbstmord war.

Mit glühenden Augen fuhr Chons zu Josh herum, der ihn nun erreicht hatte. Ich sah, wie der Gott der Angst seinen Rauch wie einen Pfeil in Joshs Herz rammte. Sah, wie der Schmerz Joshs Augen verdunkelte, während er sich dennoch weit nach vorne streckte und mit seinem letzten Atemzug Chons das Zepter aus der Hand schlug. Es beschrieb einen perfekten strahlenden Bogen aus Licht, bevor es direkt neben dem geschwächten Sonnengott auf dem Boden landete. Dann brach Josh zusammen.

Schockiert brüllte ich seinen Namen.

Das konnte nicht passiert sein.

Er hatte sich für uns geopfert.

In diesem Augenblick schlossen sich die Finger des Sonnengottes um das Zepter der Zeit. Noch in der Sekunde, in der Re sein Zepter berührte, brüllte Chons verzweifelt auf. Gleichzeitig erstrahlten die Augen des Sonnengottes wie zwei Supernovas in der düsteren Halle.

Sie leuchteten heller als das goldene Licht meiner Liebe zuvor, heller als die Fackeln an den Wänden, heller als die Sonnenmale der Sonnenkrieger und heller als die Mondsichel in Chons’ schwarzen Pupillen.

Eine gewaltige Erschütterung erfasste die Pyramide. Die hässlichen schwarzen Rauchfäden rund um Re lösten sich auf, während er in die Höhe federte und seine Haut wieder ihre leuchtende göttliche Farbe annahm. Gleichzeitig schien der Sonnengott immer größer und imposanter zu werden, während er einen Schritt auf den gebeugten Gott der Angst zu machte und das goldene Zepter auf ihn richtete. Jenes Zepter, das ihn offenbar wieder mit seiner ganzen göttlichen Kraft erfüllte.

„Löse dich aus deinem menschlichen Gefäß, Chons.“ Er richtete das Zepter der Zeit auf den zusammengekrümmten Gott, von dem noch immer schwarzer Rauch aufstieg. „Löse dich und folge mir in den Götterhimmel, wo du deiner gerechten Strafe zugeführt wirst.“

Mit einem schrillen Schrei schoss ein schwarzer Falke aus Ryans Körper. Er war noch größer als in meiner Erinnerung und schlug zwei Mal mit seinen gewaltigen Flügeln, bevor er durch die Decke nach oben verschwand.

„Und auch du löse dich aus dem fremden Körper, verstorbener Geist“, fuhr Re fort und richtete das Zepter der Zeit auf Nathan. „Kehre dahin zurück, wo du hergekommen bist.“

Ich presste mir die Hand auf den Mund, als ich einen Lichtschimmer sah, der aus Nathans Körper schlüpfte und ebenfalls zur Decke hochstieg.

Re blickte von seinen Sonnenkriegern zu mir und nickte uns dann huldvoll zu. „Ihr habt gut gekämpft.“

Mit diesen Worten wich die flammende Hitze aus seinen Augen und ein gigantischer golden schimmernder Falke stieg aus Miltons Körper empor. Der Vogel war beinahe doppelt so groß wie der von Chons und hielt das goldene Zepter der Zeit in seiner rechten Klaue. Im nächsten Moment war der leuchtende Falke durch die Decke verschwunden, als ob es ihn nie gegeben hätte.
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Danach blieb ich einen Moment lang einfach nur stehen und starrte vor mich hin. In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so erschöpft gefühlt.

Es war so viel gewesen. So viel Schmerz, so viel Angst, so viel Trauer. Mein Blick glitt zu Josh, der neben dem Kreis aus den schwarz gewordenen Sonnen- und Mondsteinen auf dem Rücken lag. In dessen Brust ein riesiges Loch klaffte. Ein Loch, das auch in meinem Herzen klaffte und von dem ich nicht wusste, wie lange es dauern würde, bis es wieder zusammenwuchs.

Ash kniete neben ihm und strich ihm mit bebenden Fingern die Locken aus der Stirn, während sie so tat, als würde es das zerfranste schwarze Loch in seiner Brust gar nicht geben. Tränen liefen der Sonnenkriegerin über die Wangen, Tränen, die auch ich um Josh weinte. Xander saß neben Ash und hatte den Arm um sie geschlungen. Die beiden bildeten so eine Einheit, dass ich jetzt nicht zu ihnen gehen wollte. Außerdem zog es mich in eine andere Richtung. Denn nicht nur Nathan und Cooper hatten ihre Körper wieder.

Auch Ryan war von Chons befreit.

Der Gedanke weckte eine Hoffnung und Sehnsucht in mir, dass es mir Angst machte. Dennoch begannen meine Beine zu laufen und brachten mich innerhalb weniger Herzschläge zu Ryan, der zusammengekrümmt auf dem steinernen Boden lag. Seine zerzausten schwarzen Haare waren staubig. Sein Atem ging flach.

Tatsächlich ging er so flach, dass mir eiskalt wurde, als ich neben ihm in die Knie ging und ihm sanft eine Hand auf die Wange legte. Dabei sah ich in sein vertrautes Gesicht. Es hatte all seinen Schrecken verloren, der von Chons ausgegangen war. Das hier war nur noch Ryan, in dem kein Gott mehr wohnte. Sein Gesicht wirkte schmaler und auch sein Körper schien wieder dünner geworden zu sein. Tatsächlich sah er noch gebrochener aus als jemals zuvor. Bei seinem Anblick presste ich die Lippen zusammen, um nicht schon wieder zu weinen.

Er war so schrecklich blass.

Als wäre er kaum noch am Leben, weil ihm ein wahnsinniger Gott der Angst auch den letzten Tropfen Energie entrissen hätte.

„Ryan“, hauchte ich und strich mit den Fingerspitzen über seine Stirn. „Hörst du mich? Ryan, ich bin es.“ Verzweifelt beugte ich mich ganz nah über sein Ohr, damit er mich hören konnte. Als mein Atem über seine Haut streifte, begannen seine Augenlider zu flattern.

Mein Herz setzte aus, wagte kaum zu hoffen, als er schließlich die Augen aufschlug und meinen atemlosen Blick erwiderte. „Widney …“

Erleichtert beugte ich mich nach vorn. Ich nickte glücklich, während ich ihm mit zitternden Fingern eine Haarsträhne aus der Stirn strich. „Ja. Ja, ich bin es.“ Rasch rutschte ich näher, wobei der spinnwebenzarte Stoff meines Kleides einriss, aber das war mir egal. Alles, was in diesem Moment zählte, war Ryan, der mich mit so viel Liebe ansah, dass mir beinahe schwindlig wurde.

„Josh ist tot.“ Eine Träne löste sich von meinen Wimpern und tropfte auf seine Brust.

Er rang qualvoll nach Atem. „Oh nein. War ich das?“

Heftig schüttelte ich den Kopf. „Nicht du. Er. Und er ist fort. Re hat ihn in den Götterhimmel verbannt, wo er seine gerechte Strafe bekommt.“

Ryan hob langsam die Hand, um mir über die Wange zu streichen. „So wie auch ich meine gerechte Strafe bekomme.“

„Sag das nicht.“ Verzweifelt zog ich seinen Körper fester an mich. Seine Haut war so kalt und blass, dass es mir Angst machte.

Unregelmäßiger Atem.

Schwacher Puls.

Flackernder Blick.

Dazu noch seine eiskalten Finger, die sich schon jetzt nicht mehr so anfühlten, als ob noch Leben ihn ihnen wäre.

Ryan ließ den Arm sinken, da es ihm offenbar zu anstrengend war, ihn noch länger zu heben. „Ich bin so müde, Widney.“

Mein Herz krampfte sich zusammen. „Das verstehe ich. Aber du darfst nicht wieder einschlafen. Hörst du? Bleib bei mir.“

„Er hat … mir alles … genommen“, flüsterte Ryan. „Nur dich nicht.“

Ein neuerliches Schluchzen drohte aus meiner Brust aufzusteigen, doch ich wollte nicht vor ihm weinen, ich wollte nicht schwach sein.

„Wir kriegen das wieder hin“, versprach ich ihm und streichelte panisch über sein schmales Gesicht, das endlich wieder ihm gehörte. Das endlich nur noch die Züge des Mannes trug, den ich liebte.

„Ich war so ein Idiot“, hauchte Ryan und schluckte schwer. „Ich hätte es spüren müssen, dass er meine Gedanken verändert hat. Es tut mir leid, Widney.“

Eine weitere Träne tropfte von meinen Wangen und fiel auf seine Brust. „Hör auf“, befahl ich ihm. „Hör auf, dich bei mir zu entschuldigen.“ Dabei zog ich seinen Kopf in meinen Schoß, damit wir uns noch näher sein konnten. Gleichzeitig begann ich ihn sanft zu wiegen.

Ich war nicht bereit für diesen Abschied.

Ich hatte Aiden verloren. Und Josh.

Ich konnte nicht noch jemanden gehen lassen.

„Lass los, Widney.“ Ryans Stimme klang heiser vor Anstrengung. „Dieser Körper … ist zu geschwächt. Er hat nichts übrig gelassen.“

„Nein!“ Schluchzend schüttelte ich den Kopf. Obwohl ich die Augen fest zusammenpresste, quollen die Tränen dennoch heiß unter meinen Lidern hervor. Neben mir hörte ich Ash leise weinen. Die Sonnenkriegerin saß an Xander gelehnt neben Josh und starrte verzweifelt auf unseren toten Freund hinunter. Schließlich wanderte ihr Blick zu Ryan und mir. Und blieb genauso traurig. Sie wusste, dass er es nicht schaffen würde.

Ich rang nach Luft. Es fühlte sich an, als würde ich spitze Glasscherben einatmen. Nichts in mir war bereit, ihn gehen zu lassen.

„Mir ist kalt“, flüsterte Ryan mit leichenblassen Lippen. Selbst das Atmen schien ihm inzwischen Schmerzen zu bereiten. „Und ich bin so müde, so unglaublich müde. Lass mich gehen, Widney.“

Alles in mir wollte Nein schreien. Wollte ihn festhalten, ihn an mich drücken und mein Leben mit ihm teilen. Plötzlich musste ich wieder an Aiden denken.

If you love someone, let them go. Wenn du jemanden liebst, musst du ihn auch loslassen können.

Ich schluckte und wusste, dass ich nicht auch noch die

letzten Sekunden verschwenden durfte.

„Okay.“ Es war nur ein erstickter Laut, der aus meiner Kehle kam. „Okay. Es ist okay.“ Dabei beugte ich mich über ihn, um ihn zu küssen, während die Tränen in Strömen über mein Gesicht rannen. „Es ist okay, Ryan. Du darfst gehen.“

Langsam legte ich meine Lippen auf seine. Und küsste ihn. Das letzte Mal. Er seufzte leise, bevor er noch einmal den Blickkontakt zu mir suchte.

„Ich liebe dich. Auch noch über dieses Leben hinaus“, flüsterte er. Seine Stimme war nicht mehr als ein Hauch, der von der Dunkelheit weggetragen wurde.

„Ich dich auch“, gab ich erstickt von mir, bevor sein Kopf langsam zur Seite fiel.

Einen Moment lang starrte ich noch auf seinen verlassenen Körper, bevor mich der Schmerz überwältigte. Ein Schmerz, der tief aus meinem Innersten hervorbrach. Ein Schmerz, der mich einen durchdringenden Klagelaut ausstoßen ließ, bei dem sich mein ganzer Bauchraum verkrampfte. Ein Schmerz, der mich nicht umbringen würde, das wusste ich inzwischen. Aber der dennoch so schlimm war, dass ich wünschte, er würde es tun.

In diesem Moment spürte ich, wie jemand seine Hand auf meine Schulter legte. Es war eine warme, kräftige Hand, die ich instinktiv Cooper zugeordnet hätte. Doch als ich weinend aufblickte, sah ich Nathan. Mit Tränen in den Augen schaute er auf Ryan hinab, bevor er sich schwerfällig neben mich setzte.

„Es tut mir leid.“ Seine Stimme klang leise und ich hörte die Trauer daraus. Die Trauer um seinen besten Freund. Die Trauer, die uns beide verband.

Ich spürte, wie Nathan mich mit einem Arm an sich zog, während er gleichzeitig darum kämpfte, die Fassung zu bewahren. Er starrte Ryan an. „Ich hab dich im Stich gelassen“, presste er schließlich mit brüchiger Stimme hervor. „Ich hätte dich retten müssen.“

„Du hast es wenigstens versucht“, sagte ich, während Nathan auch den zweiten Arm um mich legte. Weinend klammerte ich mich an ihm fest. Ließ alles hinaus. Doch egal, wie viel ich weinte, meine Tränen wollten nicht versiegen. Es wurden immer mehr.

Ryan.

Aiden.

Josh.

Ja, wir hatten Chons besiegt. Aber der Preis war hoch gewesen. Zu hoch. Ich hatte zu viele Menschen verloren, die mir etwas bedeutet hatten.

Mein Körper wurde vom Schmerz gebeutelt. Die Tränen liefen und liefen, bis ich irgendwann einfach keine Tränen mehr hatte.

Langsam löste ich mich aus Nathans Umarmung und wischte mir mit dem Handrücken über die Augen. Nathan und ich sahen uns an. Wir brauchten keine Worte, um auszudrücken, was wir empfanden.

„Widney.“ Xander tauchte neben mir auf und warf Nathan einen reservierten Blick zu. „Wir sollten gehen.“

Ich schüttelte den Kopf. Ich war nicht bereit, zu gehen, ich wollte einfach nur hierbleiben. Hier, bei Ryan.

„Cooper geht es langsam besser“, erklärte Xander mit belegter Stimme und deutete mit dem Kinn auf den hünenhaften Sonnenkrieger, der aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war. Er sah noch immer geschwächt aus, aber zumindest war er am Leben.

„Ich denke, wir sollten ihn in ein Krankenhaus bringen. Er scheint völlig dehydriert zu sein.“

Ich nickte abwesend. „Dann macht das.“

Xander schüttelte den Kopf. „Nein. Wir lassen dich nicht hier.“

„Es ist okay. Ich bleibe.“ Zärtlich strich ich über Ryans Gesicht. Wenn ich die Augen ein wenig zusammenkniff, wirkte es, als würde er schlafen.

„Wir lassen dich sicher nicht allein in dieser Pyramide zurück.“

„Sie ist nicht allein“, erklärte Nathan.

Xander atmete tief ein. „Bei allem nötigen Respekt, aber du hast bis vor Kurzem noch auf der anderen Seite gestanden. Außerdem bewegen sich für meinen Geschmack noch immer zu viele aktive Sichelträger in der Halle.“

„Chons’ Einfluss auf sie ist vorbei“, murmelte ich monoton, da ich in die Gesichter einiger der kapuzentragenden Männer und Frauen geblickt hatte. Keiner von ihnen wirkte noch fanatisch oder böse. Sie schienen endlich verstanden zu haben, dass Chons’ Vorhaben verrückt gewesen war. Zuvor hatten sie so stark unter seinem Bann gestanden, dass es ihren gesunden Menschenverstand völlig ausgeschaltet hatte. Zwei Sichelträger hatten sich zu Milton geschleppt, der nach seiner Inbesitznahme durch den Sonnengott noch nicht wieder aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war.

In diesem Moment kamen auch Cooper und Ash auf uns zu. Alle beide wirkten mitgenommen. Auf den ersten Blick war nicht zu erkennen, wer sich auf wen stützte. Die Sonnenkriegerin blieb mit feuchten Augen neben Ryan stehen und blickte auf ihn hinunter. „Du verdammter Idiot“, stieß sie dann schluchzend hervor. „Das wäre alles nicht nötig gewesen, wenn du nicht …“

„Er war nicht er selbst“, sagte Xander und zog sie beruhigend an sich. „Es war Chons.“

„Dieser verdammte Mistkerl“, murmelte Cooper, der noch immer ein wenig wackelig auf den Beinen zu sein schien. Schließlich ließ er sich langsam neben mich auf den Boden sinken, wo er eine Weile auf Ryan starrte. „Es tut mir so unglaublich leid, Widney.“

Ich nickte, während ich alles dafür tat, um nicht gleich wieder zu weinen. „Es ist schön, dass du wieder du selbst bist“, brachte ich schließlich erstickt hervor.

„Danke. Die Zuschauerreihe ist auch nichts für mich.“

„Dito“, murmelte Nathan, als plötzlich ein heller Sonnenstrahl schräg von der Decke in die Halle der Riten fiel. Es war total surreal. Nicht nur, weil es mitten in der Nacht war, sondern auch, weil die Decke plötzlich so aussah, als würde sie aufreißen, bevor ein goldener Falke mit einem durchdringenden Schrei daraus hervorgeschossen kam. Ähnlich einer Sternschnuppe zog er einen Strahl aus Licht hinter sich her, um ohne Umschweife in Coopers Körper zu fahren, dessen Augen daraufhin wie zwei Supernovas aufleuchteten.

Geblendet hob ich die Hand vor mein Gesicht.

„Fuck!“, stieß Ash hervor und stolperte mit Xander an der Hand zurück. „Ist es denn noch nicht genug?“

„Sonnenkriegerin“, erhob Re donnernd seine Stimme, der sich Coopers Körper bemächtigt hatte wie vor ihm Thot. Kraftvoll kam er auf die Beine und schwenkte zu ihr herum. „Ich bevorzuge die Anrede allmächtiger Re, großer Gott der Sonne und Schöpfer allen Lebens.“

Fassungslos starrten wir Cooper an, von dem eine so intensive Hitze ausging, dass wir alle zurückweichen mussten.

Xander fing sich schließlich als Erster. „Verzeiht, wie Ihr wisst war es ein langer und schwieriger Tag.“

Re, dessen Augen mich noch immer an zwei leuchtende Sonnen erinnerten, nickte bedeutsam. „Das ist wahr. Chons wird im Götterhimmel für seine Verbrechen bestraft. Ich habe dafür gesorgt, dass er nie wieder auf Erden wandeln wird. Ihr habt euren Mut bewiesen, Sonnenkrieger. Ihr wart meines Lichtes würdig.“

Ash schnaubte bitter. „Und was haben wir davon? Josh und Ryan sind tot. Josh, weil er sich geopfert hat, und Ryan, weil ein wahnsinniger Gott von ihm Besitz ergriffen hat, als er noch ein Kind war.“

„Ich verstehe euren Schmerz“, sagte Re. Sein Blick fiel auf Joshs Leichnam. „Leider ist sein Körper zerstört und ich kann euren Freund nicht mehr retten. Aber vielleicht kann ich etwas anderes tun.“ Er sah zu Ryan, bevor er mich betrachtete. „Seine Liebe zu ihm hat dir Kraft gegeben, nicht wahr?“

Blinzelnd starrte ich zu Re hoch. Dem Sonnengott direkt in die Augen zu sehen, war ähnlich unangenehm, wie in die grelle Mittagssonne zu blicken. „Ja. Das hat sie“, erwiderte ich erstickt.

Re nickte. „Ich weiß, wie es ist, die zu verlieren, die man liebt.“ Bei diesen Worten wurde das Leuchten in seinen Augen kurz schwächer. „Meine Geliebten sind zu Staub geworden. Aber dir möchte ich heute ein göttliches Geschenk machen. Ein Geschenk der Liebe, zum Dank dafür, dass ihr mir das goldene Zepter der Zeit zurückgegeben habt.“

Re schloss die Augen und deutete auf Ryan, woraufhin ein dünner Sonnenstrahl aus seinem Finger brach und Ryans Brustkorb von innen zum Leuchten brachte. Im nächsten Moment breitete sich das goldfarbene Licht langsam unter seiner Haut aus.

Re öffnete die Augen wieder und streckte die Handfläche aus, woraufhin ein Stein erschien. Er hatte die Form eines Skarabäus und sah fast genauso aus wie der Talisman, der bei unserer Anrufung des Sonnengotts zersprungen war.

„Hier. Falls ihr mich irgendwann einmal brauchen solltet. Ruft mich, dann werde ich kommen.“ Er drückte Xander den Skarabäus in die Hand. „Und ich gratuliere zum ersten reinen Sonnenkrieger-Baby. Die Elternschaft wird euch guttun.“

„Was?“, stammelte Xander völlig überrumpelt und sah Ash voller Liebe an. „Du bist schwanger?“

In dem Moment schoss ein goldener Falke aus Coopers Körper nach oben und verschmolz mit dem schrägen Sonnenstrahl aus der Decke, bis die Halle wieder so düster war wie zuvor.

Das alles bekam ich nur am Rande mit, da ich neben Ryan auf die Knie gesunken war. Das goldene Licht hatte sich immer weiter ausgebreitet, bis schließlich sein gesamter Körper von dem goldenen Schimmer umhüllt wurde. Meine Hand zitterte, als ich die Finger langsam auf seine Brust legte.

„Ryan?“

Er leuchtete noch immer, ohne sich zu bewegen. Im nächsten Moment spürte ich, wie sein Brustkorb sich plötzlich dehnte, als Ryan hörbar nach Luft schnappte. Dann schlug er die Augen auf.

„Oh mein Gott“, flüsterte Nathan neben mir.

Mit angehaltenem Atem starrte ich Ryan an. Sein Herz schlug kräftig gegen meine Fingerspitzen, doch ich hatte zu viel Angst davor, dass es nicht echt sein könnte.

Ryans Gesicht verschwamm vor meinen Augen, als er sich halb aufsetzte und mich anschaute. „Widney?“

Der Klang seiner Stimme entlockte mir ein Schluchzen. Es war seine Stimme, nicht die von Chons. Es war sein Körper und sein Herz, das darin schlug.

Schon wieder flossen mir die Tränen über die Wangen, während ich Ash hinter mir schniefen hörte.

„Hormone“, presste sie leise hervor.

Ryans Blick glitt kurz zu ihr, bevor er sich wieder an mir festsaugte. Noch immer lag meine Hand auf seiner Brust, noch immer hatte ich es nicht gewagt, mich zu bewegen, um nicht zu riskieren, dass dieser fragile Moment des Glücks sich auflösen könnte. Dass er zerplatzte wie eine Seifenblase. Dass ich bemerkte, dass nichts davon echt war.

„Widney“, flüsterte er erneut und griff nach meiner Hand auf seinem Herzen. Bei der Berührung überlief mich ein Schauer. Doch diesmal war es kein Schauer der Kälte, sondern einer des puren Glücks. „Hältst du denn noch immer mein Herz?“

Mit schimmernden Augen nickte ich. „Natürlich. Ich lass es ganz sicher nicht mehr los.“

„Ganz sicher?“

„Ganz sicher“, bestätigte ich, woraufhin mich Ryan anlächelte. Auf diese Art, die mein Herz zum Leuchten brachte. Die sämtliche Anspannung von mir fallen ließ.

Im nächsten Moment flog ich in seine Arme. Mein Körper wurde von Lachen und Schluchzen gleichzeitig geschüttelt, während ich mich an ihm festklammerte, als ob ich ihn nie wieder loslassen würde.
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Sechs Monate später

„Leute! Es geht gleich los!“ Cooper scheuchte Ryan und mich energisch aus der Küche in Richtung Sofa. Auch Ash und Xander, die nebeneinander vor der offenen Kühlschranktür standen, und sich offenbar nicht entscheiden konnten, was sie mit zur Couch nehmen sollten, wurden sanft, aber nachdrücklich zum Fernseher geschoben.

„Kim! Hör endlich auf, für Genetik zu büffeln und komm verdammt noch mal her!“, brüllte Cooper durch das Loft. In diesem Moment klingelte es an der Tür.

„Das wird Nathan sein. Ich mach schon auf!“, rief Kim, die gerade aus ihrem Zimmer kam, und huschte in Richtung Tür.

Ich wechselte einen amüsierten Blick mit Ryan und ließ mich dann neben ihm auf die schwarze Couch fallen. Obwohl wir schon seit einem knappen halben Jahr wieder in unserem alten Loft wohnten, empfand ich es noch immer als Privileg, dass der schwelende Konflikt zwischen den Sichelträgern und Sonnenkriegern nun endgültig aus der Welt war.

Seit Chons von Re zurück in den Götterhimmel befördert worden war, und die Ereignisse in der Pyramide unter allen Sichelträgern die Runde gemacht hatten, war auch dem letzten fanatischen Anhänger bewusst geworden, dass Chons vorgehabt hatte, unsere ganze Welt zu zerstören. Und dass sich dieser Wunsch nicht mit einer Ideologie vereinbaren ließ, die vorgab, dass der Gott der Angst nur Gutes im Sinn hatte.

Doch noch immer lag Joshs Tod wie ein dunkler Schatten über uns. Wir vermissten Wikipedia und hatten es bis jetzt nicht geschafft, sein Zimmer zu verändern. Seine Eltern hatten nach seinem angeblichen Unfalltod in Ägypten zwar seine Sachen abgeholt, dennoch wollten wir ihn nicht gehen lassen. Einmal im Monat trafen wir uns deshalb, um ihm zu Ehren etwas zu unternehmen. Dabei kramten wir Fotos von ihm heraus, erzählten Geschichten und sprachen von dem, was wir von ihm gelernt hatten.

Wir hatten so viel von ihm gelernt.

Und auch wenn er jetzt nicht mehr unter uns war, würden wir ihn niemals vergessen. Letztendlich hatte er den Unterschied gemacht, er hatte Chons das goldene Zepter aus der Hand gerissen und damit das Ende der Welt verhindert. Auch wenn die Welt nichts davon wusste, wussten wir es.

Josh würde niemals in den Bereich des Unbedeutenden abdriften.

Er war unser Freund.

„Ich glaube, wir haben noch saure Gurken“, sagte Xander, der sich neben Ash auf das Sofa fallen ließ. „Hast du möglicherweise darauf Appetit?“ Die Sonnenkriegerin, die inzwischen eine beachtliche Kugel Babybauch vor sich her schob, schüttelte den Kopf.

„Ich hätte lieber etwas Salziges.“

„Chips?“ Cooper deutete auf den Couchtisch, auf dem eine Schüssel mit Chips stand.

„Nein, das nicht.“ Sie sah auf. „Hey, Nathan. Hast du was zum Essen mitgebracht?“

Mein Bruder sah kurz auf den Sechserpack Bier in seiner Hand, bevor er skeptisch eine Braue hob. „Ist das jetzt wieder eine von euren verrückten Regeln?“

Ryan grinste, während er mit mir im Arm ein wenig zur Seite rutschte, um seinem besten Freund Platz zu machen. „Keine Sorge, du musst nichts zum Essen mitbringen. Die Regel lautet jedoch, Ash in den letzten Wochen ihrer Schwangerschaft glücklich zu machen.“

Nathans dunkelblonde Braue wanderte noch ein Stück weiter nach oben. „Könnte sein, dass ihr mich in den nächsten Wochen dann nicht so oft zu Gesicht bekommt.“

„Das ist kein Problem“, verkündete Cooper augenblicklich, woraufhin ihm Kim auf die Schulter schlug.

„Du bist unhöflich.“

„Er ist viel unhöflicher.“

„Das stimmt allerdings“, sagte Ryan.

„Du hast also nichts zu essen mit“, schnitt Ash die Diskussion kurzerhand ab. Trotz ihres medizinballgroßen Kugelbauches wirkte sie seltsam bedrohlich, als sie Nathan ins Visier nahm.

Er schüttelte den Kopf. „Bedaure. Aber ich kann dir einen mexikanischen Lieferdienst empfehlen, wenn das deine Laune verbessert.“

„Tut es nicht.“

„Wie wäre es mit Erdnüssen?“, schlug Ryan vor, als Nathan sich zu uns aufs Sofa setzte.

Ash presste die Lippen aufeinander. „Nein, davon bekomme ich Sodbrennen.“

„Popcorn?“, fragte Kim.

„Hm.“ Ash strich sich nachdenklich über ihren riesigen Bauch. „Ja, Popcorn klingt tatsächlich lecker.“

„Ich dachte, Popcorn sei tabu, weil es dich an deinen eigenen Körperumfang erinnert, der auch quasi über Nacht auf das Doppelte seiner ursprünglichen Größe angewachsen ist“, bemerkte Nathan trocken, während er sich eine Dose Bier öffnete.

Ryan räusperte sich und gab meinem Bruder unter dem Couchtisch einen Tritt.

„Hast du ihm das etwa erzählt?“, fauchte Ash. Vor lauter Empörung kippte ihre Stimme, was kein gutes Zeichen war. Es sei denn, man stand auf Beschimpfungen wie unsere Palme.

„Sorry, Ash.“ Ryan gelang es, ernst zu bleiben. „Ich dachte, es wäre okay, nachdem du jedem von uns fast eine Viertelstunde lang zornig erklärt hast, warum du nie wieder Popcorn essen wirst.“

„Irrelevant“, entgegnete Freud kategorisch. „Hast du die neue WG-Regel vergessen? Ashs hormonelle Schwankung-“, er unterbrach sich. „Ashs berechtigte Gefühle haben Vorrang vor unserer männlichen Logik.“

Ash versetzte Xander einen Klaps auf den Oberarm. „Das habe ich so nicht gesagt.“

„Meine Liebe, du hast recht. Selbstverständlich hast du recht. Ich habe es sicher falsch aufgefasst.“ Er grinste sie schief an, woraufhin sie die Augen verdrehte. Trotzdem strahlte den beiden das Glück aus jeder Pore.

„Siehst du? So macht man das“, flüsterte ich Ryan zu, der mir sanft über den Arm streichelte. Seine herbe Duftmischung aus frischem Duschgel in Kombination mit seinem Parfum führte dazu, dass ich noch näher zu ihm rutschte und ein bisschen tiefer einatmete, als es nötig gewesen wäre.

Er hob eine dunkle Augenbraue. „Du willst, dass ich dir nur noch recht gebe und mir Kosenamen wie meine Liebe, mein Kugelfischchen und mein Rollmops ausdenke?“

Neben uns grunzte Nathan belustigt und verschluckte sich prompt an seinem Bier.

Ash richtete sich jäh auf. „Wann hast du mich je Rollmops genannt?“, fragte sie Xander scharf.

„Äh …“ Xander warf Ryan einen intensiven Blick zu und strich ihr beruhigend über den Arm. „Gar nicht. Ryan lügt, weil er Widney davon ablenken will, dass er ihr so selten recht gibt.“

„Leute, jetzt konzentriert euch mal“, schnaubte Cooper und schnappte sich die Fernbedienung, um den Fernseher lauter aufzudrehen. „Es läuft schon der Vorspann.“

„Möchtest du jetzt noch Popcorn, Ash?“, fragte Kim und stand auf.

„Gern“, erwiderte Ash, die sich seit der Nacht in der Pyramide deutlich besser mit Kim verstand. Vielleicht auch deshalb, weil sie in ihrer Trauer um Josh eine Gemeinsamkeit gefunden hatten. Nachdem Kim von den Sichelträgern im Hotelzimmer zur Untätigkeit verdammt gewesen war und vor Sorge um uns beinahe verrückt geworden wäre, hatte sie die Nachricht um Joshs Tod umso schwerer getroffen. Die beiden waren in den wenigen gemeinsamen Wochen echte Freunde geworden und es hatte lange gedauert, bis Kim wieder lachen konnte.

Dank des Einflusses der Sichelträger hatten wir die Ereignisse in der Pyramide vor dem Rest der Welt jedoch verbergen können. Der Tod von Ava und Josh wurde als Autounfall getarnt, und die Pyramide war wieder verschlossen und unter einer Menge Sand begraben worden.

„Nicht so laut!“, rief Cooper, als das Mikrowellen-Popcorn seine ersten Plop-Geräusche machte. „Mann, ihr verpasst meinen grandiosen Einstiegsdialog!“

Ryan beugte sich über meinen Körper und klatschte mit Cooper ab. „Glückwünsch, Mann. Du hast es echt geschafft.“

„Hey, Leute, Cooper hat noch keine zwei Sekunden Sendezeit und schon das erste Mal das T-Shirt ausgezogen!“, rief Ash grinsend, während die ersten paar Minuten von Coopers neuer Serie liefen.

Der blonde Hüne bewarf Ash mit einem Kissen. „Immerhin gibt es da auch eine Menge zu sehen.“ Er hob die Augenbrauen und betrachtete feixend Ashs Riesenbauch. „Wobei es bei dir auch jede Menge zu sehen gibt.“

Sie kniff die Augen zusammen und schleuderte das Kissen zurück.

„Hier bitte, dein Popcorn.“ Kim war mit der Schüssel aus der Küche wiedergekommen und hatte auf dem Weg zurück unsere Palme als gefühlloses Gewächs bezeichnet, das nicht wusste, wie man mit Schwangeren umging. Nun schenkte sie dem Fernseher mit dem halbnackten Cooper, der eine neue Serienhauptrolle als korrupter Cop bekommen hatte – und dabei in jeder Folge mindestens einmal sein T-Shirt ausziehen musste – keine besondere Beachtung. Sie war offenbar wirklich auf der Suche nach einer solideren Beziehung, wobei sie es nicht eilig zu haben schien.

„Danke“, sagte Ash und platzierte die Popcorn-Schüssel auf ihrem Bauch.

„Was werden wir eigentlich machen, wenn unsere Prinzessin da ist?“, fragte Xander. Nach dem ersten Schock, Vater zu werden, hatte er sich in der zukünftigen Rolle erstaunlich gut eingefunden. „Es wird ein herber Verlust, wenn dein Bauch nicht mehr als Ablagemöglichkeit für Popcorn-Schüsseln geeignet ist.“

Ash steckte sich eine Handvoll Popcorn in den Mund und zuckte mit den Schultern. „Dann esse ich einfach so viel, dass mein Bauch auch ohne Baby drin als Schüsselablage geeignet ist.“

Xander stockte kurz. „Interessanter Vorschlag“, erwiderte er dann diplomatisch, woraufhin Cooper sich grinsend auf dem Sofa zurückfallen ließ.

„Mann, falls ich jemals Nachwuchs kriegen sollte, erinnere mich daran, nicht so ein Weichei zu werden.“

„Als ob du jemals Nachwuchs kriegen würdest“, lachte Kim.

Cooper verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Da er gerade nicht im Bild war, sondern nur die kriminellen Drogendealer zu sehen waren, mussten wir zur Abwechslung nicht leise sein.

„Wer weiß. Ich hab schließlich noch Zeit.“ Er warf einen Blick auf Ash. „Im Gegensatz zu dir. Du siehst so aus, als ob das Baby jeden Moment aus dir rausplatzen könnte.“

„Reiz mich besser nicht, sonst könnte am Ende ein Zahn aus deinem Gesicht platzen“, konterte sie gefährlich. Trotz ihres mittlerweile beträchtlichen Bauchumfangs war sie mit ihrem Undercut, den schwarz geschminkten Augen und den blutroten Lippen noch immer eine ehrfurchtgebietende Erscheinung.

„Das solltest du ernst nehmen“, sagte Ryan. „Denk an Ambers neuen Kerl. Dem hat auch plötzlich ein Zahn gefehlt, als Harry ihn mit ihr erwischt hat.“

„Ich bin froh, dass Amber und Harry wieder zusammen sind“, sagte Kim. „Seit er bei ihr eingezogen ist, wirkt sie total glücklich.“

„Dafür hat der Donnerstag seinen Reiz verloren“, murrte Cooper. „Macht doch keinen Spaß mehr, wenn sie nicht mal mehr regelmäßig in die Kiste miteinander springen. Beziehungen sind echt der Tod für aufregenden Sex.“

„Beruhigt es dich, wenn ich dir sage, dass das mit Amber und Harry auch nicht ewig halten wird?“, fragte Ryan gedehnt.

Coopers Augen begannen zu leuchten. „Hast du das etwa gesehen?“

Seit Re Ryan wieder zurück ins Leben geholt hatte, verfügte er nicht nur über seine angeborenen Sichelträger-Kräfte, sondern auch wieder über sein Sonnenmal mit den dazugehörigen Sonnenkrieger-Fähigkeiten.

Ryan grinste. „Könnte sein.“

„Yes!“ Cooper trommelte mit den Fingerknöcheln auf den Couchtisch. „Die Donnerstagsdates sind gerettet, Leute!“

Nachdem wir auf Coopers erste Serienhauptrolle und seine lässige Reaktion gegenüber seinem Vater angestoßen hatten, der sich nach einer längeren Funkstille gemeldet hatte, um Cooper zu seinem Karriereaufschwung zu gratulieren, waren Ryan und ich aufs Dach verschwunden. Dort oben verschmolzen die Lichter der Stadt mit dem silbrigen Licht des Mondes, der voll und rund am Nachthimmel hing. Sein Anblick machte etwas mit mir.

„Woran denkst du?“, fragte Ryan.

Seufzend lehnte ich mich mit dem Rücken gegen seinen warmen Körper. „Ich denke daran, was wir alles nicht sehen. Wir können von hier aus nur ein Stück des Universums wahrnehmen, und doch ist es so viel größer.“

Ryan nickte langsam. „Das ist wahr.“

„Ich weiß auch nicht, ob ich das gut und geheimnisvoll oder eher erschreckend finden soll.“

Seine Lippen legten sich an mein Ohr. „Gut und geheimnisvoll klingt besser. Aber ich weiß, was du meinst. Unser Wissen hat Grenzen, das haben wir am eigenen Leib erfahren. Wir Menschen wissen nur einen Bruchteil von dem, was möglich ist, vielleicht sogar noch weniger.“

Seufzend lehnte ich mich etwas fester gegen ihn. „Wahrscheinlich geht es auch nicht immer nur ums Wissen, sondern auch darum, einfach zu fühlen. Zu fühlen, was richtig ist.“

Ryan schlang beide Arme um mich und vergrub seine Nase in meinen Haaren. Für meinen Geschmack konnte ich ihm nicht nah genug sein. „Glaubst du, New York fühlt, welcher Katastrophe es entgangen ist? Dass die Menschen beinahe ihre Zukunft verloren hätten?“

Mein Blick glitt über die stille Dachterrasse, hinter deren Geländer die leuchtende Stadt mit ihren Millionen von Menschen lag. „Ich kann mir schon vorstellen, dass es ein paar von ihnen bewusst ist. Nicht vom Verstand her, aber instinktiv. Ein Gefühl der Erleichterung, dass der Wahnsinn und die Unruhen vorbei sind. Ein Gefühl, das sie vielleicht gar nicht zuordnen können.“

Die Erinnerungen an alles, was passiert war, kamen zurück. Sie tanzten durch meinen Kopf, aber es war ein dunkler Tanz, den sie vollführten. Ich war einfach nur erleichtert, dass es vorbei war.

„Wir sind Überlebende, Widney.“ Ryans Stimme klang unerwartet ernst. Aber er hatte recht. Wir waren Überlebende, wir hatten es geschafft, die Dunkelheit zu überstehen. Auch wenn Narben zurückblieben. Narben, die man nicht sehen konnte, die aber ganz tief gingen.

„Sie fehlen mir“, sagte ich. „Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an sie denken muss.“

Ryan nickte. „Mir fehlt Josh auch. Und deinen Bruder hätte ich gern kennengelernt. Ich hätte ihn sicher gemocht.“

„Davon gehe ich aus.“ Schmunzelnd ließ ich mich noch ein wenig stärker gegen ihn sinken. „Schließlich bist du in dem Punkt sehr tolerant.“

Ryan lachte leise. Er verstand meine trockene Anspielung sofort. „Jetzt tu nicht so. Du magst Nathan.“

„Wahrscheinlich“, gab ich zu, bevor ich ganz still wurde.

„Was hast du?“

Es fiel mir nicht leicht, das auszusprechen. „Wenn ich Nathan ansehe, gibt es manchmal diesen flüchtigen Moment. Diesen kurzen Moment, in dem ich für den Bruchteil einer Sekunde glaube, es wäre Aiden.“

„Nach allem, was geschehen ist, ist das verständlich.“

„Ja, aber in dem Moment blitzt auch der Wunsch auf, dass es so wäre, verstehst du?“ Ich schloss kurz die Augen. „Das ist Nathan gegenüber nicht fair.“

„Widney, es geht hier doch nicht um Fairness. Du hast deinen Bruder nicht nur einmal verloren, sondern gleich zweimal. Sei nicht so hart zu dir.“

Langsam drehte ich mich in seinen Armen herum, bis ich ihn ansehen konnte. Ryan trug seine schwarzen Haare nun ein wenig kürzer. Es stand ihm gut, vor allem deshalb, weil er mich dadurch weniger an die Zeit erinnerte, in der Chons seinen Körper besetzt hatte.

„Du hast mutige Entscheidungen getroffen.“

„Ich fühle mich aber nicht mutig“, sagte ich.

Ryan strich mir mit dem Daumen sanft über das Gesicht. „Mutige Menschen fühlen sich nie mutig, Widney.“

Zärtlich schlang ich meine Arme um seinen Nacken, während er mich an den Hüften zu sich zog, bis sich unsere Körper an so vielen Stellen wie möglich berührten. In dem Moment spürte ich eine Vibration.

„Was ist das?“, fragte ich irritiert.

„Nicht, was du denkst.“ Ryan lachte. Wenn er lachte, begann alles zu strahlen, nicht nur seine Augen.

Noch immer schmunzelnd zog er sein Handy aus der Hosentasche. „Es ist eine Nachricht von Lydia.“

Ich runzelte die Stirn. „Lydia schreibt dir?“

„Natürlich. Sie mag mich. Spricht eindeutig für sie.“ Er schielte auf das Display. „Sie hat mir die Details für unser morgiges Treffen geschickt.“ Lydia hatte es sich zur Aufgabe gemacht, mehrere gemeinnützige Projekte ins Leben zu rufen, bei denen aktive Sichelträger traumatisierten Menschen halfen, ihre Ängste zu lösen. Es war gewissermaßen ihr Beitrag, um wiedergutzumachen, was durch Chons’ Anwesenheit in New York ausgelöst worden war. Wobei die Toten, die auf sein Konto gingen, niemand zurückbringen konnte.

„Ich hoffe, sie spannt dich nicht zu viel ein.“

Er schüttelte den Kopf. „Ich mag gemeinnützige Arbeit. Mir hat schon immer der Gedanke gefallen, etwas zurückgeben zu können. Vor allem jetzt.“ Er hielt kurz inne. „Ich habe auch überlegt, nach meiner Facharztausbildung mal zu Ärzte ohne Grenzen zu gehen.“

Lächelnd blickte ich zu ihm auf. Seitdem Chons ganz und gar aus Ryan verschwunden war, hatte er keinen einzigen Anfall mehr gehabt, was bedeutete, dass er auch Chirurg werden konnte, wie er es immer gewollt hatte.

„An Ärzte ohne Grenzen habe ich auch schon mal gedacht.“

„Du willst mich wegschicken?“ Seine Augen weiteten sich. „Und das sagst du mir einfach so?“

„Klar. Ich dachte, uns würde eine kleine Auszeit guttun.“

„Niemals.“ Es war nur ein Wort, nur ein Blick, aber es reichte, um meinen Herzschlag extrem zu beschleunigen.

„Niemals ist eine ganz schön lange Zeit“, flüsterte ich, als noch eine Nachricht einging.

„Ist die auch von ihr?“ Ich verzog das Gesicht. „Es tut mir leid. Lydia kann sehr verbissen sein, wenn sie etwas will.“

Ryans Augen leuchteten. „Keine Ahnung, woher ich das kenne.“ Er warf mir einen bezeichnenden Blick zu, bevor er den Text überflog. „Die WhatsApp ist nicht von deiner, sondern von meiner Mutter. Heute ist anscheinend Muttertag.“ Er schmunzelte. „Fehlt nur noch eine Nachricht von deiner anderen Mutter.“

Anderen Mutter. Es war noch immer schwer, diese Begrifflichkeiten zu trennen. Es gab die Mutter, die mich großgezogen, und die, die mich geboren hatte. Beide hatten gemein, dass sie Ryan unglaublich gerne mochten. Und auch Dad fand ihn klasse.

Aber nicht nur sie hatten sich kennengelernt, auch Lydia und Nathan hatte ich meinen Eltern vorgestellt. Weil die Wahrheit keine Option war, hatte ich ihnen erzählt, dass ich über einen Hackerfreund an die alten Daten aus dem Adoptionsbüro gekommen war. Mithilfe der Unterlagen hatte ich meine biologische Familie ausfindig machen können. Anfangs hatte meine Mutter auf diese Neuigkeit ein wenig verhalten reagiert, aber nach dem ersten, seltsamen Treffen mit Lydia und Nathan war es besser geworden. Wobei sich meine Mom noch in der Orientierungsphase befand, wie Kim es gerne ausdrückte.

„Wie geht es ihr? Ich meine Jillian?“

„Sie schreibt, dass ihr die Arbeit guttut, nach Miltons Ruhestandserklärung hat sie alle Hände voll zu tun. Aber natürlich vermisst sie Dad. Ich vermisse ihn auch, selbst wenn meine Eltern so lange blind gewesen sind.“ Er holte tief Luft, sodass sich sein Brustkorb hob. „Die Hoffnung kann einem manchmal beide Augen verschließen.“

Ein plötzliches Krächzen ließ mich aufblicken. Ich entdeckte Noctis, die sich uns mit kraftvollen Flügelschlägen näherte.

„Hey“, sagte ich lächelnd und löste mich von Ryan. „Da bist du ja, meine Liebe.“

Ryan hob die Augenbrauen. „Oje. Du redest mit ihr wie Xander mit Ash.“

„Stimmt gar nicht“, entgegnete ich kopfschüttelnd, als Noctis mit ausgebreiteten Flügeln über das hüfthohe Geländer der Dachterrasse glitt und elegant auf meinem ausgestreckten Handgelenk landete. Die Skyline New Yorks hinter ihr hob sich wunderschön von ihrem schwarzen Gefieder ab. Als ich sanft darüber streichelte, schloss sie die Augen und rieb genießerisch ihr Köpfchen an mir. „Ich habe noch nie Rollmops zu ihr gesagt oder beschimpfe die Yucca-Palme, wenn sie es nicht hört.“

Ryan drehte sich ein wenig und suchte den Nachthimmel ab. Schließlich grinste er breit. „War ja klar. Wo Noctis ist, kann Corvin nicht weit sein.“ Er schnalzte mit der Zunge, woraufhin Ryans Rabe mit einem freudigen Krächzen herabgeschossen kam und auf seiner linken Schulter landete. Dort plusterte er sein Gefieder auf, wie er es immer tat, um Noctis zu beeindrucken.

„Hey, Kumpel. Schalt mal einen Gang zurück“, murmelte Ryan.

„Ich glaube, es gefällt ihr.“ Mein Rabenmädchen legte neugierig den Kopf schief. Ich hätte schwören können, ein aufgeregtes Funkeln in ihren Augen zu sehen und blickte zu Corvin. „Es ist schön, zu sehen, wie gut es ihm geht.“

Nach dem Kampf in der Pyramide hatte Ryan befürchtet, dass Corvin die Nacht nicht überlebt haben könnte. Aber der Rabe war entweder robuster als gedacht oder hatte Res göttliche Auferweckungskraft ebenfalls am eigenen Leib erfahren. Auf alle Fälle hatte er die Nacht nicht nur überlebt, sondern war nach ein paar Tagen wieder vollständig gesund gewesen. So gesund, dass er Noctis nun zum Spielen aufforderte, indem er auf Ryans Schulter herumhüpfte. Dabei bewegte er nachdrücklich den Kopf auf und ab. Es sah fast so aus, als würde er tanzen. Dann schoss er mit einem Krächzen in den Nachthimmel. Noctis ließ sich nicht lange bitten. Pfeilschnell flog sie ihm hinterher.

„So gefällt mir das“, erklärte Ryan.

„Dass sie ihm hinterherfliegt?“ Ich rieb mir das Handgelenk, von dem Noctis sich ein wenig fester als nötig abgestoßen hatte, um mit Corvin Fangen zu spielen.

„Genau. Ziemlich emanzipiert, dein Rabenmädchen. Sie muss keine Spielchen spielen, sondern tut einfach, was sie will. Kommt mir auch irgendwie bekannt vor.“

„Dir kommt aber heute vieles irgendwie bekannt vor.“

Ryan nahm meine Hand mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der er es schon bei unserem ersten Abend auf der Dachterrasse getan hatte. Ein paar Sekunden lang standen wir einfach nur so da. Genossen die milde Nachtluft und den Moment, in dem es nichts anderes zu tun gab, als unseren Raben beim Spielen zuzusehen.

„Glaubst du, dass sie dort oben sind?“, fragte ich irgendwann leise. „Chons, Thot und Re? Dass sie uns von dort oben zusehen?“

Ryan schnaubte leise. „Ich hoffe nicht. Von mir aus können sich die ägyptischen Götter in Zukunft gern aus unserem Leben raushalten.“

„Sie waren nicht alle schlecht.“

„Das stimmt. Ohne Re wäre ich jetzt nicht mehr am Leben. Wahrscheinlich ist es Zeit, sich zu bedanken.“ Langsam richtete er seinen Blick nach oben, unsere Finger waren noch immer verschränkt. „Okay, ich weiß, es ist nicht gerade Eure bevorzugte Tageszeit, großer Re, aber trotzdem danke. Danke, dass Ihr mich wieder zurückgeholt habt.“

Mit angehaltenem Atem schaute ich nach oben. Es war absurd, denn was sollte jetzt passieren. „Wahrscheinlich schläft er.“

„Oder er bestraft Chons.“

„Auch nicht schlecht“, erwiderte ich, als plötzlich eine funkelnde Sternschnuppe vom Himmel fiel. Und dann gleich noch eine.

„Oh. War das ein Zeichen?“

„Offenbar.“ Ryan lächelte und zog mich in seine Arme. „Und hier kommt noch eines.“ Voller Liebe glitt sein Blick zu meinen Lippen. Dann beugte er sich behutsam zu mir und küsste mich auf eine Art, die mir zeigte, dass die Welt nicht nur aus dem bestand, was man sah und für möglich hielt.

Sondern noch aus so viel mehr.


NACHWORT
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Liebe Leserin und lieber Leser!

Es ist immer ein bittersüßer Moment, wenn eine Reihe zu Ende geht und wir uns von unseren liebgewonnenen Charakteren verabschieden müssen. Wir hoffen, sie haben euch genauso viele schöne, lustige und berührende Momente geschenkt wie uns.

Aber, wie Aiden jetzt sagen würde: If you love something, let it go.

Deshalb lassen wir unsere Buchbabys nun ziehen und hoffen, dass euch unsere neue Reihe viele unterhaltsame Stunden schenkt. Ein großes Dankeschön geht in diesem Zusammenhang wieder einmal an unsere Testleser, ohne die unsere Bücher niemals das wären, was sie letztendlich sind. Magisch. Danke, ihr Lieben, ihr seid einfach die Besten!

Und für euch gibt es die Szene, die bei den Überarbeitungen aus dem Endkampf herausgefallen ist, jetzt als kleines Bonuskapitel. Solltest Du auch Lust haben, diese Szene zu lesen, melde Dich gerne zu unserem Newsletter an:

www.rosesnow.de/newsletter

Über den Newsletter erfährst Du auch, wenn ein neues Werk von uns erscheint. Keine Sorge, wir werden Dich nicht mit E-Mails bombardieren! Wir schreiben lieber Bücher als Newsletter und daran wird sich auch hoffentlich nichts ändern! ;)

Außerdem freuen wir uns immer über einen Besuch auf Instagram oder Facebook! Wir lieben den Austausch mit unseren Lesern, also scheue Dich nicht, mit uns in Kontakt zu treten. Wir beantworten auch wirklich jede Nachricht.

Und falls Du jetzt auf den Geschmack gekommen bist, findest Du auf den nächsten Seiten noch einige Lesetipps!

Nun wünschen wir Dir noch eine wundervolle Weihnachtszeit und einen schönen Start ins neue Jahr!

Alles Liebe,

Deine Rose Snow


7 - DIE BÜCHER DES SPIELS


[image: 7 - Die Bücher des Spiels]


EINE MAGISCHE UNIVERSITÄT IM HOHEN NORDEN. EIN TRAUMHAFTES SCHLOSS. UND EIN GEHEIMNIS, DAS SEINEN URSPRUNG IM EIS HAT …

Ihren ersten Tag an der Northside University hat sich Phoebe Jackson definitiv anders vorgestellt: Plötzlich ist sie nicht nur in ihrem persönlichen Wintermärchen gelandet, wo Magie und Gedankenlesen an der Tagesordnung stehen, sondern wird auch noch mit ihrer Vergangenheit konfrontiert. Denn ausgerechnet hier trifft sie wieder auf den umschwärmten Flynn und den charismatischen Collin, die sie seit den tragischen Ereignissen des Sommercamps vor vier Jahren nicht mehr gesehen hat. Als wäre das nicht schon genug, scheint auch noch ein viel älterer Teil der Vergangenheit zum Leben zu erwachen und Phoebe in ein gefährliches Katz-und-Maus-Spiel zu ziehen …

„7 – Wie es begann“ ist die Vorgeschichte zum ersten und zweiten Buch des Spiels.

Darin werden Phoebes Erlebnisse im Sommercamp geschildert. Die Vorgeschichte ist ein Kurzroman, in dem es auch ein Wiedersehen mit Collin aus den „11 Gezeichneten“ gibt!


17 - DIE BÜCHER DER ERINNERUNG


[image: 17 - Die Bücher der Erinnerung]


WAS WÜRDEST DU TUN, WENN DU PLÖTZLICH IN FREMDE ERINNERUNGEN SEHEN KÖNNTEST?

Seit Jo denken kann, zieht sie mit ihrem Vater von Ort zu Ort, fast, als wären sie auf der Flucht. Als er ihr eröffnet, dass sie nun ausgerechnet im nasskalten Hamburg sesshaft werden sollen, hält sich ihre Begeisterung in Grenzen.  Bis sie in ihrer neuen Schule zwei gutaussehenden Jungs begegnet, die unterschiedlicher nicht sein könnten: Adrian, der Jo bewusst auf Distanz hält, und Louis, der sich offensichtlich für sie interessiert. Die zwei Jungs verbindet eine geheimnisvolle Rivalität, die Jo nicht zu deuten weiß - aber noch weniger versteht sie, was gerade mit ihr selbst los ist. Was für Bilder tauchen plötzlich in ihrem Kopf auf? Hat sie Halluzinationen? Oder sind das tatsächlich fremde Erinnerungen, in die sie kurz vor ihrem 17. Geburtstag auf einmal blicken kann?


EIN AUGENBLICK FÜR IMMER - DIE BÜCHER DER LÜGENWAHRHEIT


[image: Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit]


KANNST DU LÜGE VON WAHRHEIT UNTERSCHEIDEN?

In einem einzigen Augenblick mit klopfendem Herzen gefunden, sind die Blauen und die Grünen in ewigem Fluche gebunden.

June glaubt nicht an die alten Legenden des sagenumwobenen Cornwall, als sie beschließt, ihr Abschlussjahr bei ihrem Onkel in England zu verbringen. Allerdings stößt sie vor Ort nicht nur auf ein prächtiges Herrenhaus voller Geheimnisse, sondern auch auf die ungleichen Brüder Blake und Preston, die eine magische Anziehung auf sie ausüben. Doch die beiden scheinen ihr etwas zu verschweigen - und während Junes verbotene Gefühle für die Zwillinge immer stärker werden, ziehen rätselhafte Ereignisse sie unaufhaltsam in ihren Bann. Bis ein einziger Augenblick alles verändert und June merkt, dass eine uralte Gabe in ihr erwacht …


DIE 11 GEZEICHNETEN - DIE BÜCHER DER STERNE


[image: 3 Lilien]


OHNE DUNKELHEIT KÖNNTEST DU KEINE STERNE SEHEN

Seit jeher liebt Stella die Sterne - ohne zu ahnen, wie tief ihre Verbindung zu ihnen tatsächlich ist. Das erkennt sie erst, als sie mit ihrem Zwillingsbruder Cas an eine geheimnisvolle Universität gelangt, auf die schon ihre Eltern gegangen sind. Kurz nach der Ankunft begegnet Stella dort dem selbstbewussten Cedric, der nicht nur der heißeste Typ der Uni ist, sondern Stella auch viel zu schnell viel zu nahe kommt. Mit seiner unausstehlichen Art bringt er sie nicht nur aus dem Konzept, sondern sorgt auch für Ereignisse, die Stellas Zukunft tiefgreifend verändern …


3 LILIEN - DIE BÜCHER DES BLUTADELS


[image: 3 Lilien]


IHN ZU KÜSSEN HATTE SICH SO RICHTIG ANGEFÜHLT, OBWOHL ES SO FALSCH GEWESEN WAR ...

Seit Monaten wartet die 17-jährige Lorelai darauf, dass die alte Gabe des Blutadels bei ihr erwacht – wobei sie nicht mal ihrer besten Freundin von ihrer magischen Abstammung erzählen darf. Denn die Gesetze des Blutadels sehen vor, das geheime Wissen unter keinen Umständen mit Außenstehenden zu teilen. Doch das erweist sich als äußerst schwierig, als Lorelai den verwegenen Vitus kennenlernt. Zwischen ihnen knistert es gewaltig - und während Lorelai noch mit ihren Gefühlen kämpft, haben die Probleme gerade erst angefangen ...


13 - DIE BÜCHER DER ZEIT


[image: 13 - Die Bücher der Zeit]


WÜRDEST DU EINEN BLICK IN DIE ZUKUNFT RISKIEREN?

Nach dem Tod ihrer Tante ist die 17-jährige Lizzy gezwungen, zu dem Patenonkel ihres Vaters aufs Land zu ziehen. Doch statt der erwarteten Langeweile begegnet ihr der geheimnisvolle Rouven, mit dem sie regelmäßig aneinander knallt. Dabei hat Lizzy völlig andere Sorgen, denn die ganze Kleinstadt steckt voller Geheimnisse - und das größte davon scheint sie selbst zu sein. Was hat es mit den knisternden blauen Blitzen auf sich, die Lizzy auf einmal sehen kann? 


ÜBER DIE AUTORINNEN


Hinter dem Pseudonym Rose Snow stecken wir, Carmen und Ulli. Zusammen sind wir 77 Jahre alt, haben zwei Männer, sechs Kinder und drei Katzen. Wir können ewig reden, lieben Pizza und Schokolade und lachen unheimlich gerne, vor allem über uns selbst.

Seit dem Sommer 2014 schreiben wir als Rose Snow Romantasy, darunter die vierteilige Bestsellerreihe „17 – Die Bücher der Erinnerung“. Seitdem veröffentlichen wir regelmäßig neue Jugendbücher und Romantasy-Reihen, zuletzt “Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit“ sowie „12 - Das erste Buch der Mitternacht“ bei Ravensburger.

Kühn nachgerechnet sind wir schon seit unfassbaren 25 Jahren befreundet. Wir kennen uns aus unserer Schulzeit und schreiben trotz der Distanz Wien – Hamburg miteinander. Bedeutet: Unzählige Stunden via Skype, schallendes Gelächter und das Teilen tiefster Geheimnisse, auch wenn sie noch so peinlich sind.

Wenn ihr informiert werden möchtet, sobald ein neues Buch von uns erscheint, dann meldet euch gerne bei unserem Newsletter an:

www.rosesnow.de/newsletter

Und wenn ihr einfach mal quatschen oder Hallo sagen wollt, besucht uns doch auf unserer Autorenseite, auf Instagram oder auf Facebook. Wir freuen uns immer sehr über das Feedback und den direkten Austausch mit unseren Lesern.

www.rosesnow.de

www.instagram.com/rosesnow.de

www.facebook.com/rosesnow.de

www.facebook.com/groups/RoseSnow

Weitere Romantasy-Reihen von uns:

17 – Die Bücher der Erinnerung

Was würdest du tun, wenn du plötzlich in fremde Erinnerungen sehen könntest?

17 - Das erste Buch der Erinnerung

17 - Das zweite Buch der Erinnerung

17 - Das dritte Buch der Erinnerung

17 - Das vierte Buch der Erinnerung

Die 11 Gezeichneten – Die Bücher der Sterne

Ohne Dunkelheit könntest du keine Sterne sehen ...

Die 11 Gezeichneten - Das erste Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das zweite Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das dritte Buch der Sterne

3 Lilien – Die Bücher des Blutadels

Ihn zu küssen hatte sich so richtig angefühlt, obwohl es so falsch gewesen war ...

3 Lilien - Das erste Buch des Blutadels

3 Lilien - Das zweite Buch des Blutadels

3 Lilien - Das dritte Buch des Blutadels

13 - Die Bücher der Zeit

Würdest du einen Blick in die Zukunft riskieren?

13 - Das erste Buch der Zeit

13 - Das zweite Buch der Zeit

13 - Das dritte Buch der Zeit

19 - Die Bücher der magischen Angst

Fürchte dich nicht vor der Angst

19 - Das erste Buch der magischen Angst

19 - Das zweite Buch der magischen Angst

19 - Das dritte Buch der magischen Angst

Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit

Kannst du Lüge von Wahrheit unterscheiden?

Ein Augenblick für immer - Das erste Buch der Lügenwahrheit

Ein Augenblick für immer - Das zweite Buch der Lügenwahrheit

Ein Augenblick für immer - Das dritte Buch der Lügenwahrheit

12 - Die Bücher der Mitternacht

Wohin gehst du, wenn du träumst?

12 - Das erste Buch der Mitternacht

12 - Das zweite Buch der Mitternacht (ab Juni 2020)

7 - Die Bücher des Spiels

Spiel mit uns.

7 - Wie es begann

7 - Das erste Buch des Spiels

7 - Das zweite Buch des Spiels

PS: Wir werden immer wieder darauf angesprochen, dass wir in unseren Büchern Anspielungen auf andere Reihen machen und die Welten auf diese Weise miteinander vernetzen. In „17“ finden sich beispielsweise Verbindungen zu unserer Acht Sinne-Saga, „13“ und den „11 Gezeichneten“, die auch mit den „3 Lilien“ und unserem Blogroman „Groupie wider Willen“ verknüpft sind. Dennoch kann jede Reihe unabhängig voneinander gelesen werden! Viel Spaß beim Knobeln! :)
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Besuchen Sie uns im Internet:

www.rosesnow.de

Copyright © 2018 by Rose Snow

Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der mechanischen, elektronischen und fotografischen Vervielfältigung, der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen, des Nachdrucks in Zeitungen und Zeitschriften, des öffentlichen Vortrags, der Verfilmung und Dramatisierung, der Übertragung durch Rundfunk und Fernsehen oder Video, auch einzelner Text- und Bildteile sowie der Übersetzung in andere Sprachen.
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